MASTER 
NEGA  TIVE 

NO.  93-81629 


MICROFILMED  1993 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the  .     ^ 

"Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Project 


Funded  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 


The  Copyright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
States  Code  -  concerns  the  making  of  photocopies  or 
other  reproductions  of  copyrighted  material. 

Under  certain  conditions  specified  in  the  law,  libraries  and 
archives  are  authorized  to  furnish  a  photocopy  or  other 
reproduction.  One  of  these  specified  conditions  is  that  the 
photocopy  or  other  reproduction  is  not  to  be  "used  for  any 
purpose  other  than  private  study,  scholarship,  or 
research."  If  a  user  makes  a  request  for,  or  later  uses,  a 
photocopy  or  reproduction  for  purposes  in  excess  of  "fair 
use,"  that  user  may  be  Nable  for  Copyright  infringement. 

This  Institution  reserves  the  right  to  refuse  to  accept  a 
copy  Order  If,  in  its  judgement,  fulflllment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


A  UTHOR: 


DUNCKER,  HERMANN 


TITLE: 


DAS  MITTLELALTERLICHE 
DORFGEWERBE... 

PLACE: 

LEIPZIG 

DATE: 

1903 


Master  Negative  # 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 

BIBLIOGRAPHIC  MICROFORM  TARGET 


Restrictions  on  Use: 


Original  Material  as  Filmed  -  Existing  Bibliographie  Record 


.O'tiif»«   t    *•       «■ 


'  I    I  "  11    I 


?1 


943 

Z8 

v#3 


Dunckor,  Hermann,    1874-1960, 

Das  mittelalterlicho  dorfgowerbe    (mit  ausschluss 
der  nalirun/^nmittel-industrie)  nach   den  weistums- 
^Überlieferungen.  Leipzig,   1903. 

137   p. 


Thesis.   Leipzig 


Vol.  »"f  Karrnhi-ra 


O 


■••••■»•-T"— ■ 


J 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


FILM     SIZE:__3.^jt;it^ 
IMAGE  PLACEMENT:   lA 
DATE     FILMED: 2_U 


REDUCTION     RATIO: /iX- 

INITIALS__ßAi? 


HLMEDBY:    RESEARCH  PUDLICATIONS.  INC  WOODDRIDGE.  CT 


^- 


n 


Association  ffor  Information  and  Image  Management 

1100  Wayne  Avenue,  Suite  1100. 
Silver  Spring,  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 

1         2         3        4         5         6         7        8 

iiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiil 


TTT 


Inches 


I  I  I  I  I 


1 


I  I  I  I  I  I  I  \  I 

2  3 


.0 


LI 


1.25 


9        10 

inlmilniiliii 


11        12       13       14       15    mm 

imliiiiliiiiliinliiiiliinliiiiliiiilmil 


Ui      2.8 

2.5 

■ä  -„ 

tu  ¥■' 

2.2 

16.3 

Ü    1^ 

2.0 

l£ 

1^     u 

tSilLU, 

1.8 

1.4 

1.6 

I  I  I 


I 


/ 


MfiNUFfiCTURED  TO  fillM  STflNDfiRDS 
BY  APPLIED  IMfiGE,    INC. 


:'!»«'- 


)^9vn 


'^4^ 


^- 


s^: 


lii^n 


*>;   ;•■, 


^- 1:- • 

■XI 


'>■' 


i'        '   il^-L 


vi 


■(' 


X>i 


Das  mittelalterliche  Dorfgewerte 

(mit  AnsscWnss  der  Halinngsmittel-Indnstrie) 

nach  den  Weistumsüberlieferungen. 


Inaugural-Dlssertation 


zur 


Erlangung  der  Doktorwürde 


der 


Philosophischen  Fakultät 


der 


Universität  Leipzig 


vorgelegt  von 


Hermann  Duncker. 


Leipzig. 

Druck   von    Oswald   Schmidt. 

1903. 


!*¥'.'!. 


CT 


b 


) 


/,  '^ 


^.:     'V 


Dem  Andenken 


an 


Frau  Hedwig  von  Holstein 


in  Dankbarkeit 


gewidmet. 


\ 


j) 


, 


\ 


r 


Inhaltsverzeichnis. 


> 


Seite 

Verzeichnis  der  benutzten  Literatur VI 

Einleitung ^^^ 

Teil  I.    Die  Verfertigung  Yon  HilfsstolTen  und  Gerätschaften  1 

Markwald  und  Holznutzung ^ 

Kapitel  I.    Brennstoffe 7 

§    1.    Köhler 8 

§     2.    Aschenbrenner  und  Pechbohrer 15 

Kapitel  IL    Holzgerät 17 

§    3.     Stellmacher lo 

§    4.    Drechsler 23 

§     5.     Böttcher 27 

§    6.    Tischler 31 

§    7.    Lindschleisser  und  Seiler 32 

Kapitel  HL    Ton-   und   Eisengerät 35 

§    8.    Töpfer 35 

§    9.    Schmied 38 

Teil  II.    Das  Baugewerbe 62 

Kapitel  L    Holzbau 62 

§  10.    Sägemüller 64 

§  11.     Zimmermann 69 

§  12.    Dachdecker 74 

Kapitel  H.    Stein-undLehmbau 76 

§  13.    Kalkbrenner 76 

§  14.    Stein-  und  Lehmbeschaffung 78 

§  15.     Ziegler •  »0 

§  16.     Maurer «f 

Anhang:  Gemeindebauten 84 

Teil  III.    Das  Bekleidungsgewerbe 89 

Kapitel  L    Tuchkleidung    ••••••.•••  ^^ 

§  17.    Gewinnung  und  Bereitung  der  Gespinstfaser  89 

§  18.     Spinnen 92 

§  19.     Weber »^ 

§  20.    Wollschläger,  Walker  und  Bleicher    ...  101 

§  21.    Schneider 104 

Anhang:  Tuchhandel 109 

Kapitel  H.    Lederprodukte H^ 

§  22.     Gerber 11^ 

§  23.    Schuhmacher 120 

§  24.     Strickenmacher,  Kürschner  und  Handschuh- 
macher      131 

Schluss 13» 


Verzeichnis  der  benutzten  Literatur. 


J.  Orimm,  Weistümer,  7  Bände.    Göttingeu  1840—1878.    (cit.  Band- 

und  Seitenzahl  mit  vorgesetztem  G.) 
Österreichische  Weistümer,  8  Bände.    Wien  1870—1896. 
Bd.         I.  Die  salzburgischen  Tai  dinge,  1870. 
Bd.       II.  Weistümer  des  Unterinnthals,  1875. 
Bd.      III.  ,  ^     Oberinnthals,  1877. 

Bd.      IV.  ,  ^     Vintschgaus,  1880. 

Bd.        V.  ,  „     Burggrafenamts  und  Etschlands, 

Eisack-undPusterthals,  1888/91. 
Bd.      VI.  Steierische  und  Kärnthische  Taidinge,  1881. 
Bd.    VII.  Niederösterreichische  Weistümer  I,  1886. 
.   Bd.  VIII.        ,  ,  .II,  1896.     (cit. 

nach  blosser  Band-  und  Seitenzahl.) 
Hardt,   Luxemburger   Weistümer ,   1    Band.     Luxemburg   1870. 

(cit.  Hardt.) 
Harless,  Niederrhein.   Weistümer ,   Archiv  f.   Gesch.  d.  Nieder- 
rheins, N.  F.    Bd.  I  u.  II.     1868—70. 
Weistümer  der  Kheinprovinz,  Bd.  I.    Bonn  1 900. 
Rochholz,  Aargauer  Weistümer,  1876. 
Burekhardt,  Hofrödel  von  Dinghöfen   baselischer  Gotteshäuser. 

Basel  1860. 
Wasserschleben,  Deutsche  Rechtsquellen  des  Mittelalters  (Pfälzische 

Weistümer  enthaltend),  1892. 
Hanauer,  Les  constitutions  des  campagnes  de  l'Alsace,  1864. 
Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft.     Tübingen  1901. 
Lamprecht^  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter.    Leipzig  1886. 

(cit.  Lamprecht  DWL.) 
v.Inama-Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte.  Leipzig  1879— 1901. 
Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte.    Leipzig  1894.    (cit.  nach  der 

IL  Aufl.) 
Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen.    Leipzig  1899. 
Krünitz,  Ökonomisch-technologische  Encyklopädie.     Berlin. 

(Weitere  benutzte  Literatur  ist  in  den  Anmerkungen  citiert) 


> 


i 


V 


V5 


> 


Einleitung. 


Lange  Zeit  hindurch  sind  die  primitiven  Formen  des 
Gewerbes  von  der  Wissenschaft  unberücksichtigt,  ja  unerkannt 
geblieben.  „Dörfliche  Landwirtschaft**  und  „städtisches  Hand- 
werk* waren  durch  den  Mangel  einer  aus  der  Anschauung 
gewachsenen  begrifflichen  Gliederung  die  scharf  abgegrenzten 
üntersuchungsfelder  wirtschaftsgeschichtlicher  Betrachtung. 
Erst  der  Versuch,  eine  Genesis  des  städtischen  Wirtschafts- 
und Rechtskörpers  zu  gewinnen,  führte  dazu,  Entstehung  der 
Zunft  und  der  gewerblichen  Technik  aus  dem  Wirtschafts- 
leben des  platten  Landes  abzuleiten.  Untersuchungen  über 
die  Entwicklung  der  gewerblichen  Betriebssysteme  boten 
alsdann  für  das  Studium  der  vor-städtischen  Industrie  An- 
regung und  begriffliche  Handhaben. 

Während  für  eine  Reihe  ausserdeutscher,  bes.  slavischer, 
Völker  Monographien  über  die  primitiven  Gewerbeformen  ver- 
öffentlicht worden  sind,  die  als  „Gegenwartsschilderungen" 
sich  auf  einem  verhältnismässig  leicht  gewonnenen  Material 
aufbauen  und  den  Vorzug  grosser  Resultatssicherheit  besitzen, 
ist  für  Deutschland  diese  grösstenteils  der  Vergangenheit  an- 
gehörende Entwicklungsstufe  nur  aus  den  historischen  Denk- 
mälern notdürftig  zu  rekonstruieren  und  hat  daher  auch  noch 
keine  umfassende  Darstellung  gefunden.^) 

Wenn  im  folgenden  ein  Beitrag  zur  Darstellung  des 
deutschen  Dorfgewerbes  im  Mittelalter  zu  geben  versucht 
worden  ist,  so  sollte  zugleich  die  Ausgiebigkeit  der  ländlichen 


*)  Man  vgl.  L  von  Maurer,  Gesch.  d.  Markverfasaung  1856, 
d.  Dorfverfassung  1865/66,  d.  Fronhöfe  1862/63.  Lamprecht,  Deutsches 
Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  1886.  Inama-Sterne gg,  Deutsche 
Wirtschaftsgeschichte  (bes.  Bd.  III,  Teil  2)  1879—1901.  Hagelstange 
Süddeutsches  Bauernleben  1898. 
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Kechtsquelleii,  der  Weistümer.  nach  dieser  Richtung  hin  er- 
probt werden.    Die  Arbeit  stützt  sich  auf  folgende  Weistümer- 
sammlungen : 
1)  Grimm,  Weistümer,  7  Bde.         enthaltend  1987  Weistümer- 
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2)  Österreichische  Weistümer,  8  Bde.       „ 

3)  Hardt,  Luxemburg.  Weistümer,  1  Bd.  „ 

4)  Harless, Niederrhein. Weistümer, 2 Bde.« 

5)  Rheinische  Weistümer,  1  Bd.  r, 

6)  Hanauer,  Elsäss.  Weistümer,  1  Bd.    „ 

7)  Wasserschieben,  Pfalz. Weistüm.,  1  Bd.  „ 

8)  Burckhardt,  Dinghöfe  baselischer 
Gotteshäuser,  1  Bd.  „ 

9)  Rochholz,  Aargauer  Weistümer,  1  Bd.  „ 

Im  ganzen  also  ein  Quelienmaterial  von  3363  Weistümern, 
worin  freilich  Varianten  und  Wiederabdrücke  eingeschlossen 
sind.  Diese  Urkunden  stammen  aus  Österreich,  der  Schweiz, 
Süd-,  West-  und  Mitteldeutschland.  Zeitlich  umfassen  sie  das 
XII.  bis  XVIII.  Jahrhundert,  die  Hauptsumme  der  Datierungen 
—  sehr  viele  Weistümer  sind  undatiert  —  fällt  in  das  XV., 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Es  geben  aber  diese  Zahlen 
vielfach  nur  den  Zeitpunkt  der  Niederschrift  eines  älteren 
mündlich  überlieferten  Weistums ;  sein  Inhalt  kann  daher  auf 
Jahrhunderte  weiter  zurückgedeutet  werden.  Übrigens  haben 
auf  dem  Lande  die  Wirtschaftsverhältnisse  des  Mittelalters 
sich  sehr  viel  länger  erhalten  als  in  den  Städten ;  es  bleiben 
selbst  einzelne  Dorfurkunden  des  XVIII.  Jahrhunderts  für 
vorliegendes  Thema  aussagekräftig. 

Dieses  nach  Raum  und  Zeit  gewaltige  Quellengebiet  birgt 
natürlich  mannigfache  geographische,  wirtschaftliche,  recht- 
liche, politische  und  kulturelle  Verschiedenheiten.  Sie  würden 
auch  in  den  Nachrichten  über  das  Dorfgewerbe  noch  ent- 
schiedener zu  Tage  treten,  wenn  jedes  Weistum  uns  über 
das  Handwerk  etwas  mitzuteilen  wüsste.  Leider  aber  finden 
die  gewerblichen  Verhältnisse  auf  dem  Dorf  in  den  ländlichen 
Rechtsquellen  nur  eine  sehr  gelegentliche  Erwähnung.  Die 
Mehrzahl  der  Weistümer  bezieht  sich  auf  die  rechtlich-sozialen 
Verhältnisse  des  grundherrlichen  Untertanenverbandes.  Fast 
nur  soweit  Verpflichtung  oder  Berechtigung  zum  Gebrauch 
bestimmter  herrschaftlicher  Produktionsmittel  und  Gewerbe- 
betriebe vorliegen,  finden  Müllerei,  Bäckerei,  Brauerei,  Kelterei 
und  Schankgewerbe  in  den  Weistümern  eingehendere  Be- 
sprechung.   Diese   meist   als  „Banngewerbe"   gepflegten   Ge- 
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werbezweige-)  sind  in  dieser  Arbeit  von  der  Behandlung  aus- 
geschieden worden,  sie  sollen  einer  gesonderten  Darstellung 
vorbehalten  bleiben.  Wo  freiere  Dorf  Verfassungen  sich  er- 
halten haben,  wie  z.  B.  in  Tirol,  wird  in  den  Urkunden  wohl 
auch  der  übrigen  Dorf  handwerker  Erwähnung  getan,  besonders 
wenn  zwischen  ihnen  und  der  Gemeinde  ein  Vertrag  abge- 
schlossen ist.  Was  sonst  die  Weistümer  über  das  gewerbliche 
Leben  aussagen,  ist  vom  Zufall  in  die  Urkunden  gestreut 
worden,  sei  es  in  Namenregister  von  Schöffen,  Zeugen  etc., 
sei  es  bei  Grenzbestimmungen  und  anderen  Gelegenheiten. 
Kurz,  die  Weistümer  bieten  keineswegs  eine  statistische  Grund- 
lage für  das  Vorhandensein  —  oder  Nichtvorhandensein  — 
bestimmter  Gewerbe  und  bestimmter  gewerblicher  Betriebs- 
formen. 

Aber  in  vielen  Fällen  werden  auch  die  Weistümer  kaum 
etwas  zu  verschweigen  gehabt  haben.  Berufsmässige  gewerb- 
liche Arbeit  auf  dem  Dorf  war  selten.  Noch  erwuchsen  im 
Rahmen  der  bäuerlichen  Hauswirtschaft  Arbeitskräfte  und 
Arbeitsmittel  zur  Herstellung  auch  höher  qualifizierter  ge- 
werblicher Produkte.  Urkundliche  Belege  für  das  gewerbliche 
Hauswerk  sind  in  den  Weistümern  nur  sehr  versteckt  zu 
finden.  Hier  müsste  neben  Durchsicht  anderer  Überlieferungen, 
wie  Inventare,  Testamente  etc.,  eine  vergleichende  Darstellung 
unserer  Altertumssammlungen  sowie  zeitgenössischer  Abbil- 
dungen und  Dichtungen  zu  Hilfe  kommen. 

Die  Geschichte   des  Dorfgewerbes   scheidet   sich  in  drei 
Perioden,   die   mit  den   Entwicklungsstufen   der   Wirtschaft 
überhaupt  zusammenfallen : 
I.  Periode:  Alleinherrschaft  ländlichen  Gewerbes; 
IL       „         Versuche  möglichster  Erstickung  des  ländlichen 
und  Alleinherrschaft  des  städtischen  Gewerbes; 
langsame   Industrialisierung   des   Landes    durch 
die   Entwicklung    einer   kapitalistischen  Volks- 
wirtschaft. 
Das   alte  Dorf  als   Vereinigung   bäuerlicher   Hauswirt- 
schaften   auf    der    Grundlage     des    Gemeinbesitzes    an    dem 
wichtigsten    Produktionsfaktor,   dem  Grund   und  Boden,  lässt 
die   wirtschaftliche   Autonomie    der    einzelnen  Bauernfamilie 
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*^)  Unter  Umständen  kann  jedes  Gewerbe  Banngewerbe  werden. 
Doch  ist  in  unseren  Quellen  das  Banngewerbe  so  ausgesprochen  auf 
die  verschiedenen  Nahrungsmittelgewerbe  beschränkt,  dass  sich  das 
oben  gewählte  Einteilungsprinzip  vor  anderen  empfahl. 
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unberührt.  Jeder  Bauer  ist  sein  eigner  Gewerbsmann.  Neben 
solchem  Hauswerk  findet  sich  Lohnwerk  meist  nur  im  An- 
schluss  an  Arbeit  von  technischer  Schwierigkeit  (z.  B.  Schmiede) 
oder  an  sehr  umfangreiche,  kostbare  Produktionsmittel 
(z.B.  Mühle). 

Ein  anderes  Bild  zeigt  das  Dorf  angegliedert  an  die  ent- 
wickelte Stadtwirtschaft.  Das  Gewei-be  ist  zum  grössten  Teil 
in  die  Stadt  gewandert.  Von  hier  aus  sucht  es  mit  immer 
schärferen  Zwangsmassregeln  das  gewerbliche  Leben  des  Dorfes 
zu  vernichten.  Städtische  Privilegien,  wie  das  Bannmeilen- 
recht,  bieten  die  Rechtsmittel  dafür.  Die  Weistümer  kenn- 
zeichnen diese  Entwicklung  nicht,  da  müssten  Landesordnuiigen, 
Stadtrechte  und  Zunftstatuten  herbeigezogen  werden.  Das 
Zurücktreten  eines  berufsmässigen  Dorfgewerbes  kann  demnach 
ebensowohl  Folge  bäuerlichen  Hauswerks  wie  städtischen 
Handwerks  sein. 

Dagegen  zieht  die  Entwicklung  der  Volkswirtschaft  das 
Dorf  wieder  in  das  gewerbliche  Produktionsgebiet.  Zuerst 
geschieht  das  in  einzelnen  Gegenden  durch  die  Ausbildung 
des  Verlagssystems,  das  ja  zum  grossen  Teil  auf  das  bäuer- 
liche Hauswerk  aufgepflanzt  erscheint.  3)  Die  Gewerbefreiheit 
verschaffte  dann  im  allgemeinen  auch  dem  Handwerk  auf 
dem  Dorf  grösseren  Eingang  und  eine  verhältnismässig  ge- 
sicherte Existenz. 

Nach  der  deutschen  Berufszählung  von  1895  betrug  die 
zur  Industrie  gehörige  Bevölkerung  des  platten  Landes  (Ge- 
meinden mit  weniger  als  2000  Einwohner)  25,3  ^o,  während 
61,8  7o  der  Landbewohner  zur  Landwirtschaft  zählten.  Nimmt 
man  den  Reichsdurchschnitt  als  Massstab,  so  erschienen  ausser 
Land-  und  Forstwirtschaft,  Fischerei,  Torf-,  Ton-  und  Lehm- 
gräberei  und  Steinbruch  folgende  eigentliche  Gewerbe  in  über- 
wiegender Besetzung  auf  dem  Lande:  Stellmacherei  und 
Wagnerei,  Ziegelei  und  Tonröhrenfabrikation,  Getreidemühlen, 
Herstellung  animalischer  Nahrungsmittel  (liauptsächl.  Fleisch), 
Grob-  (Huf-)  Schmiede,  Zimmerer  und  Manier.  Und  mit  immer- 
hin noch  mehr  als  der  Hälfte  ihrer  Berufsbevölkerung  ^)  waren 
auf  dem  Lande  ansässig:  die  Berufsarten  der  Steinmetzen, 
Nagelschmiede,  Korbmacher,  Mühlenbauer,  Köhlerei,  Holzteer- 

3)  „Primäre  Hausindustrie",  S.Bücher,  Art.  Gewerbe  im  Hdwbch. 
der  Staatsw. 

*)  Von  der  Reichsbevölkerung  lebten  1895  25  972  801  auf  dem 
Lande  und  25  797  483  in  der  Stadt. 
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und  Harzgewinnung,  Glasveredlung  und  Fabrikation  verschie- 
dener Spielwaren.  Die  Mehrzahl  der  erstgenannten  Berufe 
treten  auch  als  spezifische  Nebengewerbe  der  Landwirtschaft 
auf,  des  weiteren  noch  die  Tischlerei,  Schuhmacherei, 
Fleischerei,  Bäckerei  und  Weberei. 

überblickt  man  diese  Aufzählung  des  modernen  Dorf- 
gewerbes, so  finden  sich  1.  Gewerbe,  die  auf  den  spezifisch 
bäuerlichen  Bedarf  sich  gründen  (z.  B.  Hufschmiederei,  Stell- 
macherei, Müllerei,  Mühlenbauerei) ;  2.  Gewerbe,  die  an  die 
lokale  Rohstoffgewinnung  sich  anschliessen  (z.  B.  Köhlerei  und 
Fabrikation  von  Waldprodukten,  Ziegelei,  Steinmetzen) ;  3.  Ge- 
werbe, die  als  ländliche  Hausindustrien  sich  entwickelt  haben 
(besonders  Spielwarenfabrikation  der  verschiedensten  Art). 

Die  Gewerbegruppen  1  und  2  bilden  auch  im  Mittelalter 
die  Hauptmasse  der  beruflichen  Dorfindustrie. 

Die  folgende  Darstellung  zerfällt  nach  den  Erzeugnissen 
der  gewerblichen  Arbeit  in  drei  Hauptteile:  Herstellung  von 
Gerätschaften,  Baulichkeiten  und  Kleidungsstücken.  Die  Dar- 
stellung der  Nahrungsmittelindustrie  ist,  wie  schon  erwähnt, 
für  eine  Betrachtung  des  Banngewerbes  zurückgestellt  worden. 


Teil  I. 

Die  Verfertigung  von  HilfsstofTen  und  Gerätschaften. 

Markwald  und  Holznutzung. 

Wie  das  ganze  Markgebiet  räumlich  zumeist  durch  einen 
Waldgürtel  zusammengehalten  und  abgeschlossen  wurde,  der 
,Wald  das  Medium  für  die  soziale  Zusammengehörigkeit  der 
Markgemeinde  bildete",  so  gewann  die  Wirtschaft  des  Mark- 
genossen aus  der  Waidnutzung  die  ökonomische  Geschlossen- 
heit, die  für  das  ältere  bäuerliche  Wirtschaftsleben  typisch 
ist.  Neben  Jagd  und  Fischfang,  Waldweide  (Eckernmast!), 
Bienenzucht  und  Waldobstsammlung  —  Nutzungen,  die  ausser- 
halb des  Kahmens  dieser  Arbeit  stehen  —  war  vor  allem  der 
Holzkonsum  für  das  Bauerngut  von  grösster  Wichtigkeit. 

Das  ursprünglich  persönliche  markgenossenschaftliche 
Bezugsrecht  aus  dem  Markwald  haftete  späterhin  an  der 
Hauswirtschaft  im  Markgebiet,  am  Hutenbesitz.  Aber  auch, 
wo  solcher  Gemeindewald  in  das  Obereigentum  eines  Herrn 
gekommen  war,  eine  Entwicklung,  die  im  Verlauf  des  Mittel- 
alters den  grössten  Teil  des  alten  Bauernwaldes  in  Staats- 
und grundherrschaftliche  Forste  verwandelte,  blieb  die  Holz- 
entnahme, im  Gegensatz  zu  Jagd  uud  Fischerei,  vielfach  un- 
gehindert.^) Wo  volles  herrschaftliches  Waldeigen  sich  durch- 
gesetzt hatte,  schritt  der  Grundherr  häufig  dazu,  seinen  Dörfern 
neue  grundherrschaftliche  Markwaldungen  abzustecken  (Lam- 
precht, DWL.  I,  281,  Schröder,  RG.  414),  ein  Beweis  der 
Wichtigkeit  ungeschmälerten  Holzbezuges  für  die  Bauemwirt- 
schaft.  Nur  vereinzelt  kamen  kleinere  Waldteile  in  die 
Privatnutzung  eines  Bauern,  meist  als  „Zins-  oder 
Lehenwald". 


1)  Lampreclit,  DWL.  I,  488:  „das  gilt  vor  allem  vom  Kcchte 
auf  Brenn-  und  Stellmacherholz,  hier  sind  niemals  grössere  Beschrän- 
kungen eingeführt  worden,  im  Gegenteil  erwartete  mau  auf  diesem 
Gebiete  grade  von  den  Grundherren  jede  Förderung",  vgl.  OW.  VII, 
635.  949  u.  a. 
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Ob  in  Mark-,  Herren-,  Bauern-  oder  Zinswald  das  Holz 
geschlagen  wurde,  es  unterlag  den  gleichen  öffentlich-recht- 
lichen Bestimmungen,  die  für  Gegenwart  und  Zukunft  der 
Bauerngemeinde  Holz  sichern  sollten. 

Der  oberste  Grundsatz  dieser  Bestimmungen,  das  Mark- 
prinzip, lautet  kurz  gefasst :  die  Mark  den  Markgenossen,  aber 
auch  nur  ihnen!  Für  die  älteste  Zeit  der  Markgenossenschaft 
—  bis  zur  lex  salica  (siehe  dort  cap.  27  und  45)  —  fehlen 
freilich  die  Quellen,  um  diese  Bestimmung  nachzuweisen.  Bei 
grossem  Urwaldbestand  sah  sich  die  Markgenossenschaft  wohl 
noch  nicht  genötigt,  ihr  Eigentumsrecht  scharf  hervorzuheben, 
zum  mindesten  übte  sie  eine  weitgehende  Gastfreundschaft 
gegen  Ausmärker,  woran  sich  in  den  Weistümern  einige  An- 
klänge finden.  2) 

Aber  mit  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  stieg  der 
Holzbedarf;  grosse  Waldbestände  waren  als  herrschaftliche 
Forste  ausgeschieden.  Da  beschränkte  die  Markgenossenschaft 
die  Waldnutzung  durch  immer  strengere  Verfügungen.  Für 
Kind  und  Kindeskind  sollte  der  Wald  dienen,  nicht  als 
Erwerbsmittel,  sondern  als  grosse  Vorratskammer  für  den 
Eigenbedarf.  Es  war  ein  sozialistisches  ^)  Prinzip,  das  diesen 
gewaltigen  Naturfonds  privater  Erwerbswirtschaft  entzog  und 
gleiches  Recht  für  alle  daran  festsetzte;  „das  die  holzer  und  die 
bach  seien  ein  recht  gemein  und  der  arme  als  gut  recht  darin 
hat  als  der  riebe"  heisst  es  1422  im  Dorfw.  von  Königheim 
(G.  VI,  17).  Freilich  umfasste  dieser  Waldkommunismus  eben 
nur  die  zu  der  Mark  gehörigen  Dörfer,  oder  wo  schon  Dorf- 
allmenden  abgeteilt  sind,  nur  ein  einziges  Dorf.  Dies  war  des 
Bauern  Welt,  jenseits  der  Markgrenze  dehnte  sich  „Ausland*'. 


2)  Ein  altes  Rechtssprichwort  des  Mittelalters  deutet  noch  auf 
Holzschlagrecht  von  jedermann,  „so  einer  heutt  (=  haut),  so  ruft  er; 
dieweil  er  ledt,  so  beidt  (=  wartet)  er  und  bringt  er  es  enwegk,  so 
hat  er  es."  G.  III,  591  (Herrenbreitingen,  1506).  In  Fischbach  (1536, 
G.  I,  777)  zahlt  der  Ortsfremde  für  Holzdiebstahl  5  seh.  und  2  4; 
„doch  wenn  er  während  des  hauens  rufe,  während  des  ladens  peitsche 
und  dann  unentdeckt  von  der  stelle  komme",  ist  ihm  die  Strafe  er- 
lassen. Man  sieht,  wie  Volksetymologie  das  Sprichwort  umgeformt  hat 
—  peitschen  statt  beiten  u.  a.  — ,  dessen  eigentlicher  Sinn  ist,  dass 
Holzdiebstahl  nicht  als  heimliche  Entwendung  aufzufassen  ist.  Der 
Klang  des  Axtschlages  kündet  ihn  an,  und  das  Aufladen  des  Holzes 
verhindert  eilige  Flucht.  Vgl.  Mones  Ztschft.  VIII,  S.  134  und 
Lamprecht,  DWL.  I,  466  und  517.  .  ,.    .    ^ 

3)  Lamprecht,  Dtsch.  Gesch.  V,  1,  S.  104  „soziahstische 
Periode  markgenossenschaftlicher  Gleichheit". 
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Eine  Stufenfolge  von  Bestimmungen  führt  von  strenger 
Bedarfswirtschaft  im  Lauf  der  Jahrhunderte  zur  unbeschränkt 
freien  Erwerbswirtschaft  mit  Waldprodukten. 

I.  Der  Holz  verkauf  ist  vollständig   verboten;  nur   die 
eigene  ^  Holznotdurft"  wird  befriedigt, 

1.  nach  Selbstschätzung  („ungemessene  Nutzungs- 
rechte"), 

2.  nach  öffentlicherSchätzung(„gemes6eneNutzungs- 
rechte"). 

II.  Der   Holzverkauf   ist    abhängig    von    markgenossen- 
schaftlicher resp.  grundherrschaftlicher  Bewilligung: 
gestattet  nur  innerhalb  der  Markgemeinde  („Ausfuhr- 
verbot"),  oder   bei  Vorkaufsrecht   der   Gemeindemit- 
glieder, oder  nur  in  wirtschaftlicher  Notlage,  ev.  mit 
Beschränkung  auf  gewisse  Holzarten. 
Aus  der  grossen  Reihe  der  Holzregelungen  in  den  Weis- 
tümern  —  die  andern  Waldprodukte  unterstehen  übrigens  dem 
gleichen   Prinzip   ~   mögen   einige   Beispiele  herausgehoben 
werden,  die  die  Selbstbeschaffung  des  wichtigsten  gewerblichen 
Rohmateriales,    des    Holzes,    für    die    bäuerliche    Wirtschaft 
charakterisieren. 

ad  I.  1.  „die  gebursami  zu  Yb  und  Ror  und  Espach,  die  sich  der 
allment  gebruchen  ...  zu  brenne  und  notturftigem  gebuw" 
(XV.  Jhh.,  G.  I,  854).  „hat  das  aigen  Sparbach  ain  gemain- 
holz  .  .  zu  ihrer  hausnotdurft  .  .  .  keineswegs  aber  davon 
etwas  verkaufen  (XVII.  Jhh ,  VII,  569),  vgl.  III,  337. 
G.  I,  235.  In  Soldrain  und  5  Nachbardörfern  ist  Holz 
weder  „zu  verkaufen  noch  zu  kaufen"  (1583,  IV,  28);  in 
Vilmergen  „Gemeindeholzverkauf  weder  inner-  noch  ausser- 
halb des  Dorfes"  (1662,  s.  Eochholz,  S.  82). 
2.  „soll  keinem  underthan  oder  vogtholden  gestatt  werden 
holz  ze  hacken  und  ze  verkaufen,  sondern  allain  auf  sein 
hausnotturft  .  .  2,  3  oder  4  clafter  wüed-  oder  brenholz." 
Hohen wang  1606,  VI,  73;  vgl.  2  clafter  brenholz,  1747, 
VII,  392;  „und  wann  ainer  sein  zal  holz  geschlagen,  sol 
die  kainer  verfüern  oder  verkaufen**  (zal  holz  ist  die  ab- 
gezählte Norm  des  Holzbezuges).  Aschau  1561,  IV,  378, 
vgl.  IV,  16. 
ad  II.  „sol  ouch  nieman  des  gotzhus  holtz  von  st.  Bläsien  yeman 
geben  noch  verkauften,  wan  mit  des  gotzhus  und  der 
gebursami  wissen  und  willen."  Birmensdorf  1347,  G.  I, 
33,  vgl.  G.  V,  66;  „wellicher  nachper  ohne  .  .  bewilligung 
der  gemain  holz  ussschenkt  oder  verkauft",  Alsacken  1595, 
.     V,  779,  vgl.  V,  465  und  Langtaufers  1588,  III,  339. 

„das  holz  .  .  das  der  gemain  ist,  soll  man  über  feit 
nicht  hingeben",  Mauer  1667,  VII,  55.  IV,  65;  „soll  keiner 
aus  dem  kirspel  holz  verkaufen,"  Langenfeld  1666,  G.  VI, 
600;    „kein  holz  us   der  mark  sal  foren,"   Bibrauer  Mark 


\ 


/ 


—     4     — 

1385,  G.  I,  514;  „die  huber  .  .  kein  holz  verkaufen  dann 
jeder  huber  dem  andern,"  Scherwiler,  G.  1,  676;  „(Holz 
nicht  auf  Verkauf  machen)  es  wwde  denn  durch  einen 
oder  mer  nachparn  sonderbar  gefriemt  (bestellt),"  Nieder- 
dorf 1601,  V,  547,  vgl.  VI,  291. 

„der  holz  aus  der  gemain  hingibt,  der  sols  sein  nach- 
pawrn  am  ersten  anfailen",  Neusiedel,  XV.  Jahrh.,  VII, 
366,  vgl.  Kochholz,  S.  163  und  170;  Rotenschwil  1691 
und  17:^9. 

„es  war,  das  im  ein  stär  salz  mangelt  in  sein  haus,  mag 
er  wol  ein  fueder  holz  fiern  an  Meran  umb  das  salz." 
Niederlana,  XV.  Jahrh.,  V,  159;  „es  mugent  die  (kloster- 
huber)  .  .  ze  3  hochziten  jeklich  2  fuoder  holz  howen 
und  mag  in  die  statt  füren  und  verköfen  und  sinem  vehe 
salz  darumb  köfen."  Rodmonten  1383,  G.  V,  182,  vgl. 
G.  I,  828 ;  „wer  ok  saeke  (dass)  sie  ein  paar  schoe  oder 
einen  offerpennink  tho  doen  hadden,  moegen  sie  .  .  .  dat 
holt  also  tho  eren  prouite  gebruiken  . ."  Speller  Mark  1465, 
G   III,  182. 

„holtz  zu  margk  zu  fuhren  alle  unholtz;  .  .  eichen  und 
buchen  .  .  nit."    Winterburg,  G.  III,  768  vgl.  G.  H,  685. 

Sogar  das  Privatholz  und  Zinsholz  der  Bauern  unterlag 
häufig  ähnlichen  Bestimmungen,  die  hier  zumeist  von  dem 
Interesse  des  Grundherrn  diktiert  waren.*) 

Der  Eigenbedarf  giebt  die  Norm  des  Holzbezuges.  Da- 
neben kommt  aber  Holzzuweisung  auch  als  Ehrengeschenk 
und  Gehaltsteil  vor.  So  erhält  in  Laatsch  1546  der  Dorf- 
meister als  ,ergetzlichkeit'*  für  ,.seine  müee  und  arbeit" 
„zwifaches  holz"  (IV,  97,  26;  V,  174).^) 

Zu  den  eigenartigen  Beweisen  zarter  Rücksichtnahme  aut 
Schwangere  und  Wöchnerinnen,  wie  sie  das  alte  deutsche 
Bauernrecht  uns  aufbewahrt  hat,  gehört  die  Bestimmung,  dass 
—  wohl  auch  zugleich  in  Anerkennung  aussergewöhnlicher 
Bedarfssteigerung  —  die  Wöchnerin  eines  Markgenossen  ein 


*)  „ain  iglich  lehnmann  .  .  sol  das  lehnholz  .  .  nit  veruisten  noch 
verkaufen",  Kirburg  1461,  G  I,  640.  „welche  aigne  holzer  .  .  .  haben 
die  sollen  daraus  nichts  . .  verkaufen."  Pürg,  XVI.  Jhh.,  VI,  24.  In  Kahlen- 
bergerdorf  1512,  VII,  950  durfte  auch  gekauftes  Holz  nicht  „aus  dem 
aigen"  gehen:  man  vgl.  S.  Lambert  1749,  VI,  241  und  G.  I,  132. 
Das  Vorkaufsrecht  der  Herrschaft  wahrt  folgende  Bestimmung  aus 
Hallein,  XV.  Jahrh.,  I,  142:  „welcher  6n  schaden  .  .  seins  zinsguetz, 
holz  zu  schlachen  und  zu  verkaufen  biet,  ...  sol  er  es  der  grunt- 
herrschaft  zu  verkaufen  anpieten." 

S)  „ein  schlecht  windfall  .  .  .  soll  eins  merkermeisters  sein  ,  .  . 
soll  ihn  aber  nicht  aus  der  mark  verkaufen."  Langendiebach  XV.  Jhh., 
G.  V,  275. 
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Geschenk  von  2  Karren  Holz  bei  eines  Knaben,  1  Karren 
Holz  bei  eines  Mädchens  Geburt  erhielt.^) 

Das  Überschreiten  des  Markprinzips  wurde  mit  Strafe  an 
Leib  und  Gut  gesühnt;')  schliesslich  setzte  sich  Geldstrafe 
allgemein  durch.  Indem  aber  die  anfänglich  feste  Busssumme 
nach  dem  Wert  des  ausgeführten  Produktes  sich  abstufte, 
konnte  sie  sich  allmählich  in  Gegenden,  wo  übergrosser  Wald- 
bestand Ausfuhr  an  waldarme  Distrikte,  Städte  etc.  nahelegte, 
zu  einer  blossen  Ausfuhrabgabe,  einem  „Zoll"  abschwächen. 
Solchem  Waldzins  begegnet  man  in  grundherrschaftlichen 
Bezirken  häufig.  Er  wurde  nur  für  Holz,  das  auf  Kauf  ge- 
schlagen wurde,  entrichtet  (VI,  57,  146 ;  VII,  358 ;  „zoll  von 
holz"  1537,  G.  VI,  60)  und  war  z.  B.  in  Prein  1634,  VII,  331 
für  Verkauf  nach  ausserhalb  bei  bestimmten  Holzprodukten 
verdoppelt. 

War  die  Mark  nach  aussen  abgeschlossen,  um  den  Mark- 
genossen sicher  und  gleichmässig  Nutzung  darbieten  zu  können, 
so  wurde  mit  der  Zeit  auch  unter  diesen  die  alte  wirtschaft- 
liche Gleichheit  durchbrochen.  Der  soziale  und  berufliche 
Differenzierungsprozess  schuf  allmählich  neben  den  Voll- 
hufnern  die  Halb-,  Drittel-  und  Viertelhufner  und  neben  der 
eigentlichen  Bauernklasse  Ansätze  eines  dörflichen  Proleta- 
riats. Es  waren  die  zur  Miete  wohnenden  oder  nur  eine 
Bauernhütte  besitzenden  Tagelöhner,  Ackerknechte  und  Hand- 
werker. Österreichische  Weistümer  des  XVI.,  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts  behandeln  eingehend  die  Waldnutzung 
der  Sölhäusler  (Ingheusen,  Herberger)  und  Handwerker.  Man 
sah  in  ihrer  starken  Zunahme  eine  Gefahr  für  das  Gemein- 
eigen. Darum  musste  nicht  nur,  wie  schon  in  ältester  Zeit, 
Niederlassung  im  Dorf  nachgesucht,  sondern  häufig  auch  ein 
Einzugsgeld  hinterlegt  werden.  Verheiratung  von  „dienst- 
knecht  und  handwerksgesindl"  konnte  in  Latsch  1607,  IV,  240 
nur  auf  Grund  eines  Heiratsscheines  erfolgen.  In  Tarsch 
durfte   auf  jede  „Feuerstatt**  nicht  mehr  als  „1  Handt-  oder 

6)  j^eynigUch  gefurster  man,  der  ein  kintbette  hat,  mag  2  (resp.  1) 
wagen  voll  urholz  .  .  .  verkaufen  .  .  .  und  aal  der  frauen  davon  kaufen 
win  und  schone  brot."  Büdinger  Reichswald  1380,  G.  III,  429,  vgl. 
G.  I,  79,  95,  140.  Das  erhielt  sogar  eine  ortsfremde  Frau,  G.  I,  101, 
137.  Über  die  anderweitigen  Begünstigungen  der  Kindbetterinnen  8. 
Grimm,  Rechtsaltertümer  (Göttingen  1881),  S.  408  und  445. 

■')  „wo  aber  iemand  heimlich  (holz)  zum  verkauf  ausfüret  ....  ist 
das  entführte  holz  der  gemain  zu  ersetzen  .  .  .  nebst  .  .  .  nach  erkennt- 
nuss  der  herrschaft  am  leib  oder  gut  gestraffet."  Grillenberg  1747, 
VII,  392. 
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Tagwerker*'  aufgenommen  werden  (IV,  306,  vgl.  III,  20). 
Waren  sie  aber  Gemeindeglieder  geworden,  so  hatten  sie  wie 
diese  an  den  Gemeindelasten  zu  tragen.  ^) 

Ausserdem  aber  wurden  sie  noch  durch  besondere  Be- 
stimmungen mit  der  Gemeinde  wirtschaftlich  verknüpft  und 
für  den  Bedarf  der  Gemeindegenossen  in  Anspruch  genommen, 
„hantwercher,  tagwercher  oder  andere,  die  sich  mit  irer  haut 
oder  dienst  neren,  sollen  der  nachparschaft,  wer  oder  welliche 
sie  begeren,  vor  frembten  aussers  dorfs  umb  zim bliche  belonung 
schuldig  sein  zue  arbeiten.'*    Inzing  1616,  III,  20.^) 

So  war  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Verkauf  von 
Markprodukten,  ein  Vorrecht  der  Markgenossenschaft  auf  die 
Arbeitskraft  der  Beisassen  oder  ihre  Arbeitsprodukte  gewahrt, 
„welliche  haut-  und  tagwercher  sich  .  .  .  gebirlich  verhalten, 
denen  soll  .  .  .  holz  in  gemainen  Wäldern  zu  irer  notturft 
aber  .  .  .  nit  verkaufen  zugelassen  werden"  (IV,  306,  vgl. 
III,  20,  IV,  319,  V,  465,  VI,  108,  I,  250).  Da  ihr  Eigen- 
bedarf häufig  nur  gering  war  und  „damit  dieselbigen  dester 
eher  ain  Steuer  oder  anders  abrichten  mögen"  (Tarsch  IV,  314), 
war  für  die  nicht  ackerbautreibende  Bevölkerung  an  einigen 
Orten  das  Markausfuhrverbot  gemildert.  In  Göflau,  Goldrain 
und  Latsch  (IV,  203,  219,  243)  dürfen  sie  „2  oder  3  fueder 
holz''  jährlich  auf  den  Verkauf  schlagen,  „soUens  am  ersten 
in  der  gemain  antragen  und  um  ainen  kr.  rechter  geben  als 
ausserhalben  der  gemain."  ^") 

Sonst  wird  auch  hier  Beschränkung  auf  den  Eigenkonsum 
betont.  ^^) 

8)  So  heisst  es  über  die  Beteiligung  an  der  Gemeindearbeit  — 
und  im  ersten  Weistumscitat  auch  über  Hufenbesitz  —  als  Voraus- 
setzung des  Holzrechts:  „wer  plöcker  schlägt  und  nicht  gehuebt  ist 
und  hilft  auch  nit  steeg  und  weg  machen,  der  soll  das  holz  verlorn 
haben."  Mayenburg  1315,  V,  171;  vgl.  V,  29:  „wellich  mit  der  gemain- 
schaft  waid,  holtz,  wasser,  stege,  wege  und  ander  ding  niessen,  das 
auch  die  mit  inen  leiden  in  raisen,  steuern  und  allen  andern  diensten." 
Partschins  1411. 

^)  „sollen  der  gemain  und  den  sondern  personen  in  der  gmain . . . 
vor  allen  andern  beistehen."  Tarsch  XVII.  Jhh.,  IV,  306,  vgl.  Göflau  1564, 
IV,  203,  243,  besonders  während  der  Ernte,  I,  13. 

^ö)  „die  arme  inwohner  ...  die  kein  haus  und  hof  nit  haben, 
sollen  befugt  sein  alle  jähr  ...  ain  prigl  (Sägeblock)  zu  machen." 
Langtaufers  1588,  HI,  343,  vgl    IV,  314,  336. 

11)  Kum  1540,  II,  220;  Partschins  1546,  V,  35.  Im  Markt  Imst 
sollen  „alle  ledige  gsöUen  so  weder  Steuer  noch  wacht  göben"  nicht 
Holz  schlagen.  Ein  Zusatz  mildert  diese  Härte:  „ihr  aigner  bedarf 
wird  ihnen  zugelassen"  (vgl.  V,  335).  In  Schluderns  XVII.  Jhh.,  IV,  59, 
„solle  der  hofherr  den  inkheus  selbs   behilzen".    Der  Bauer  also,    der 
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Geschenk  von   2  Karren  Holz   bei  eines  Knaben,    1  Karren 
Holz  bei  eines  Mädchens  Geburt  erhielt.^) 

Das  Überschreiten  des  Markprinzips  wurde  mit  Sti-afe  an 
Leib  und  Gut  gesühnt;")  schliesslich  setzte  sich  Geldstrafe 
allgemein  durch.  Indem  aber  die  anfänglich  feste  Busssumme 
nach  dem  Wert  des  ausgeführten  Produktes  sich  abstufte, 
konnte  sie  sich  allmählich  in  Gegenden,  wo  übergrosser  Wald- 
bestand Ausfuhr  an  waldarme  Distrikte,  Städte  etc.  nahelegte, 
zu  einer  blossen  Ausfuhrabgabe,  einem  „Zoll"  abschwächen. 
Solchem  Waldzins  begegnet  man  in  grundherrschaftlichen 
Bezirken  häufig.  Er  wurde  nur  für  Holz,  das  auf  Kauf  ge- 
schlagen wurde,  entrichtet  (VI,  57,  146 ;  VII,  358 ;  „zoll  von 
holz"  1537,  G.  VI,  60)  und  war  z.  B.  in  Prein  1534,  VII,  331 
für  Verkauf  nach   ausserhalb   bei   bestimmten  Holzprodukten 

verdoppelt. 

War  die  Mark  nach  aussen  abgeschlossen,  um  den  Mark- 
genossen sicher  und  gleichmässig  Nutzung  darbieten  zu  können, 
so  wurde  mit  der  Zeit  auch  unter  diesen  die  alte  wirtschaft- 
liche Gleichheit  durchbrochen.  Der  soziale  und  berufliche 
Diflferenzierungsprozess  schuf  allmählich  neben  den  Voll- 
hufnern  die  Halb-,  Drittel-  und  Viertelhufner  und  neben  der 
eigentlichen  Bauernklasse  Ansätze  eines  dörflichen  Proleta- 
riats. Es  waren  die  zur  Miete  wohnenden  oder  nur  eine 
Bauernhütte  besitzenden  Tagelöhner,  Ackerknechte  und  Hand- 
werker. Österreichische  Weistümer  des  XVI.,  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts  behandeln  eingehend  die  Waldnutzung 
der  Sölhäusler  (Ingheusen,  Herberger)  und  Handwerker.  Man 
sah  in  ihrer  starken  Zunahme  eine  Gefahr  für  das  Gemem- 
eigen.  Darum  musste  nicht  nur,  wie  schon  in  ältester  Zeit, 
Niederlassung  im  Dorf  nachgesucht,  sondern  häufig  auch  ein 
Einzugsgeld  hinterlegt  werden.  Verheiratung  von  „dienst- 
knecht  und  handwerksgesindl"  konnte  in  Latsch  1607,  IV,  240 
nur  auf  Grund  eines  Heiratsscheines  erfolgen.  In  Tarsch 
durfte   auf  jede  „Feuerstatt*'  nicht  mehr  als  „1  Handt-  oder 

6)  „eyn  iglich  gefurster  man,  der  ein  kintbette  hat,  mag  2  (resp.  1) 
wagen  voll  urholz  .  .  .  verkaufen  .  .  .  und  sal  der  frauen  davon  kaufen 
win  und  schone  brot."  Büdinger  Keichswald  1380,  G.  III,  429,  vgl. 
G.  I,  79,  95,  140.  Das  erhielt  sogar  eine  ortsfremde  Frau,  G.  I,  101, 
137.  Über  die  anderweitigen  Begünstigungen  der  Kindbetterinnen  8. 
Grimm,  Rechtsaltertümer  (Göttingen  1881),  S.  408  und  445. 

^)  „wo  aber  iemand  heimlich  (holz)  zum  verkauf  ausfüret  ....  ist 
das  entführte  holz  der  gemain  zu  ersetzen  . .  .  nebst  ...  nach  erkennt- 
nuss  der  herrschaft  am  leib  oder  gut  gestraffet."  Grillenberg  1747, 
VII,  392. 
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Tagwerker*'  aufgenommen  werden  (IV,  306,  vgl.  III,  20). 
Waren  sie  aber  Gemeindeglieder  geworden,  so  hatten  sie  wie 
diese  an  den  Gemeindelasten  zu  tragen.^) 

Ausserdem  aber  wurden  sie  noch  durch  besondere  Be- 
stimmungen mit  der  Gemeinde  wirtschaftlich  verknüpft  und 
für  den  Bedarf  der  Gemeindegenossen  in  Anspruch  genommen, 
„hantwercher,  tagwercher  oder  andere,  die  sich  mit  irer  haut 
oder  dienst  neren,  sollen  der  nachparschaft,  wer  oder  welliche 
sie  begeren,  vor  frembten  aussers  dorfs  umb  zim bliche  belonung 
schuldig  sein  zue  arbeiten.'*     Inzing  1616,  III,  20.^) 

So  war  hier  in  ähnlicher  Weise,  wie  beim  Verkauf  von 
Markprodukten,  ein  Vorrecht  der  Markgenossenschaft  auf  die 
Arbeitskraft  der  Beisassen  oder  ihre  Arbeitsprodukte  gewahrt, 
„welliche  haut-  und  tagwercher  sich  .  .  .  gebirlich  verhalten, 
denen  soll  .  .  .  holz  in  gemainen  wäldern  zu  irer  notturft 
aber  .  .  .  nit  verkaufen   zugelassen  werden"   (IV,  306,  vgl. 

III,  20,  IV,  319,  V,  465,  VI,  108,  I,  250).  Da  ihr  Eigen- 
bedarf häufig  nur  gering  war  und  „damit  dieselbigen  dester 
eher  ain  Steuer  oder  anders  abrichten  mögen"  (Tarsch  IV,  314), 
war  für  die  nicht  ackerbautreibende  Bevölkerung  an  einigen 
Orten  das  Markausfuhrverbot  gemildert.  In  Göflau,  Goldrain 
und  Latsch  (IV,  203,  219,  243)  dürfen  sie  „2  oder  3  fueder 
holz"  jährlich  auf  den  Verkauf  schlagen,  „sollens  am  ersten 
in  der  gemain  antragen  und  um  ainen  kr.  rechter  geben  als 
ausserhalben  der  gemain."  ^^) 

Sonst  wird  auch  hier  Beschränkung  auf  den  Eigenkonsum 
betont.  ^^) 

«)  So  heisst  es  über  die  Beteiligung  an  der  Gemeindearbeit  — 
und  im  ersten  Weistumscitat  auch  über  Hufenbesitz  —  als  Voraus- 
setzung des  Holzrechts:  „wer  plöcker  schlägt  und  nicht  gehuebt  ist 
und  hilft  auch  nit  steeg  und  weg  machen,  der  soll  das  holz  verlorn 
haben."  Mayenburg  1315,  V,  171;  vgl.  V,  29:  „wellich  mit  der  gemain- 
schaft  waid,  holtz,  wasser,  stege,  wege  und  ander  ding  niessen,  das 
auch  die  mit  inen  leiden  in  raisen,  steuern  und  allen  andern  diensten." 
Partschins  1411. 

9)  „sollen  der  gemain  und  den  sondern  personen  in  der  gmain  . . . 
vor  allen  andern  beistehen."  Tarsch  XVII.  Jhh.,  IV,  306,  vgl.  Göflau  1564, 

IV,  203,  243,  besonders  während  der  Ernte,  I,  13. 

^0)  „die  arme  inwohner  ...  die  kein  haus  und  hof  nit  haben, 
sollen  befugt  sein  alle  jähr  ...  ain  prigl  (Sägeblock)  zu  machen." 
Langtaufers  1588,  III,  343,  vgl    IV,  314,  336. 

11)  Rum  1640,  II,  220;  Partschins  1546,  V,  35.  Im  Markt  Imst 
sollen  „alle  ledige  gsöUen  so  weder  Steuer  noch  wacht  göben"  nicht 
Holz  schlagen.  Ein  Zusatz  mildert  diese  Härte:  „ihr  aigner  bedarf 
wird  ihnen  zugelassen"  (vgl.  V,  335).  In  Schluderns  XVII.  Jhh.,  IV,  59, 
„solle  der  hofherr  den  inkheus  selbs  behilzen".    Der  Bauer  also,   der 
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Erst  ein  Weistum  des  XVIII.  Jahrhunderts  (Kundl  und 
Liesfeld  1730,  III,  363)  erklärt,  dass  „solche  leut  (sölheusler 
und  ingeheusen  mit  und  ohne  handtierung)  die  notdurft 
holz  ....  umb  pares  geld  zu  kaufen"  haben  (vgl.  Stilfels 
1721,  V,  415). 

Wie  die  Holznutzung  bei  den  verschiedenen  dörflichen 
Gewerben  im  einzelnen  geregelt  war,  ist  bei  den  betreffenden 
Abschnitten  zu  ersehen. 


Kapitel  I.    Brennstoffe. 

Es  lassen  sich  drei  Formen  der  Holznutzung  unter- 
scheiden: 1.  Brennholz-,  2.  Gerätholz-,  3.  ßauholznutzung. 
Verknüpft  sich  die  Verarbeitung  von  Gerät-  und  Bauholz 
direkt  mit  gewerblicher  Technik,  so  war  doch  auch  Brennholz 
als  Feuerungsmaterial  bei  manchen  gewerblichen  Verrichtungen 
so  wichtig,  dass  die  Art  seiner  Beschaffung  geradezu  die 
Betriebsform  des  Gewerbes  und  die  soziale  Stellung  der  Ge- 
werbetreibenden, z.  B.  Töpfer,  Schmiede,  Bäcker  bestimmte, 
wie  sich  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Dorfgewerbe  noch 
zeigen  wird. 

Der  Bauer  musste  natürlich  zu  all  den  gewerblichen 
Verrichtungen,  die  in  seinem  Hause,  sei  es  als  Hauswerk, 
sei  es  als  Stör  vorgenommen  wurden,  das  Feuerungsmaterial 
beschaffen.  Aber  auch  in  gewerbliche  Betriebe  ausserhalb 
seiner  Hauswirtschaft  hatte  häufig  der  Bauer,  wie  wir  sehen 
werden,  das  Brennholz  zu  liefern,  um  den  Heimwerker  in  den 
Stand  zu  setzen,  seine  Arbeit  auszuführen.*) 

Sieht  man  von  den  Distrikten  der  Torfgewinnung  ab,  so 
sind  Holzscheite  und  Reisig  bis  in  die  Neuzeit  hinein  alleiniger 
Heizungsstoff '^)  für  den  Bauern.  In  den  Weistümern  wird 
die  Beschaffung  des  Brennholzbedarfes  für  die  Bauernwirt- 
schaft vielfach  erwähnt,  da  die  Markgenossenschaft  Sorge 
trägt,  dass  nicht  „gutes"  Holz  als  Feuerungsmaterial  ver- 
schwendet wird. 


z.  B.  einer  Tagelöhnerfamilie  auf  seinem  Hof  Wohnung  gab  ^Festen- 
berg  VI,  102),  hatte  für  deren  Holznotdurft  zu  sorgen,  um  Dorf  oder 
Herrschaft  vor  Übergriffen  seitens  des  Tagelöhners  zu  sichern. 

*)  Z.  B.  dem  Ofner  in  Schluderns  (IV,  58)  hatte  jeder,  der  backen 
liess,  „3  pachscheiter"  zu  geben  „auch  dass  der  pauer  das  koU  wie- 
derumb  zu  empfachen  haben  soll".  In  ähnlicher  AVeise  sorgte  der 
Bauer  für  Heizung  der  öffentlichen  Badestube. 

-)  Vgl.  M.  Heyne,  Das  deutsche  Wohnungswesen,  S.  62. 
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§  1.    Der  Köhler. 

Die  Holzkohle^)  diente  vornehmlich  zur  Unterhaltung 
von  Feuern,  die,  wie  die  Schmiedeesse,  besondere  Hitzegrade 
erforderten.*)  Soweit  die  Eisenverarbeituug  noch  in  der 
Hand  des  Bauern  selbst  lag,  war  Beschaffung  von  Kohle  im 
Hauswerk  selbstverständlich;  aber  auch  noch  das  dörfliche 
Schmiedelohn  werk  verlangte  Lieferung  der  Kohlen  durch  den 
Kunden.^) 

Sehr  viel  wichtiger  als  die  Besorgung  dieser  bäuerlichen 
Bedarfskohle  wurde  die  Köhlerei  zum  Zweck  des  Weiter- 
verkaufes. Mit  der  Ausbildung  regen  städtischen  Gewerbe- 
lebens und  vor  allem  mit  der  Ausbreitung  der  Hüttenindustrie 
um  die  Wende  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts^)  trat  eine 
stärkere  Nachfrage  nach  Kohlen  auf.  Es  entsteht  ein  reger 
Austausch  zwischen  Wald,  Schmelzhütte  und  Stadt.  Kohlen 
werden  Erwerbsmittel,  Kohlengewinnung  wird  zum  Beruf. 

,, Köhler"  werden  in  29  Weistümern  genannt,  die  Mehr- 
zahl datiert  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  die  ältesten  von  1277, 
1320  und  1342.  „Kohlenbrennen"  wird  ausserdem  in  45  Fällen 
erwähnt,  die  zweifelhaft  lassen,  ob  berufsmässige  Köhler  vor- 
auszusetzen sind. 

Auf  den  technischen  Prozess  der  Köhlerei  finden  sich 
nur  geringfügige  Hinweise.  Der  Gegensatz  von  Gruben-  und 
Meilerverkohlung  drückt  sich  in  der  Bezeichnung  „Kohlgrube" 
und  „Kohlhaufen^'  aus.  Zur  Beschaffung  der  Bedarfskohle 
wurde,  um  so  allgemeiner  je  weiter  man  zurückgeht,  die 
Grubenköhlerei  betrieben.  Auch  die  berufsmässige  Köhlerei 
scheint  in  ältester  Zeit  noch  Holzreisig  in  Erdgruben  ver- 
brannt zu  haben.  Eine  der  ältesten  hierher  gehörigen  Weis- 
tumsstellen  sagt  „si  aliquis  carbones  combusserit . . .  componet 
de  qualibet  fovea  1  solidum"  (Spurginsberger  Wald.^)  Anf. 
XIII.  Jahrh.  G.  IV,  589).  Im  Admonter  Stiftsrecht  von  1391 
(VI,  272)  führt  die  propsteiliche  Abgabe- für  das  Kohlenbrennen 
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3)  Die  ersten  Steinkohlen  werden  in  Weistümern  des  XV.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Saargebiet  erwähnt,  so  in  Neumünster  1429,  G.  11,  34; 
sie  kommen  für  die  mittelalterliche  Dorfwirtschaft  nicht  in  Frage. 

^)  Einmal  wird  in  Sechten  auch  beim  Jahresmahl  der  Geschworenen 
bestimmt  „soll  der  bot  dem  geschworen  kohlen  verscharren  das  er 
nicht  verkalte".    (G.  VI,  686.) 

5)  Vgl.  S.  42  f. 

6)  Lamprecht,  DWL,  I,  516. 

^)  Der  heutige  Montabaurer  Wald ;  Grundherr  war  der  Erzbischof 
von  Trier. 
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den  Namen  „gruebrecht*'.®)  In  Westdeutschland  hat  noch 
zwei  Jahrhunderte  später  im  Krahenforst  „der^  ein  kolkaul 
gemacht  .  .  1  heller"  zu  zahlen  (G.  II,  699)/^)  Übrigens  mag 
der  Name  „Kohlengrube''  noch  häufig  auf  die  spätere  Meiler- 
verkohlung  angewandt  sein.^^)  Diese  erzeugte  besseres  Pro- 
dukt, erforderte  aber  mehr  Arbeit  und  Geschick  und  unter- 
stützte so  die  Entwicklung  einer   berufsmässigen  Köhlerei.^^) 

Es  sindMarkweistümer  und  herrschaftliche  Waldordnungen, 
die  sich  über  Kohlenbrennen  aussprechen.  Ein  Waldheim- 
gerede von  Landau  (1295,  G.  I,  767)  bestimmt:  „Wer  auch 
kohlen  brennen  will,  soll  sie  brennen  mit  tauben  (trockenem) 
holz  und  ligend  (Bruch-)holz  und  soll  die  kohlen  nit  führen 
ausser  der  mark/*  Damit  erschöpfen  sich  die  Regelungen 
der  Köhlerei  auch  in  anderen  Weistümern. 

Soweit  nur  Verwendung  von  Holzabfall  ^^)  gestattet  war, 
konnte  allein  die,  primitive  Art  der  Grubenverkohlung  in 
Frage  kommen.  Übertretungen  der  Bestimmungen,  die  auf 
den  Schutz  des  wertvolleren  Holzmateriales  abzielten,  wurden 
nicht  unbeträchtlich  bestraft,  im  herrschaftlichen  Spurgins- 
berger  Wald  sogar  mit  der  Königsbusse  von  60  sol.^^)  Nicht 
nur  durch  die  Verkohlung,  auch  durch  das  Überdecken  des 
Meilers,  das  unter  der  Oberschicht  der  Erde  mit  kleinen  ab- 
gehackten Zweigen  („Grassicht")  ^^)  vorgenommen  wurde,  konnte 
Holz  verschwendet  werden.  Daher  soll  in  Obdach  (VI,  272, 461) 
,, keiner  nit  grässen  auf  der  gemain  ...  zu  den  kol werken". 
In  ältester  Zeit  war  die  Köhlerei  ebenso  eine  Form  unbe- 
schränkter Waldnutzung  wie  die  Rodung,  mit  der  sie  mehr- 


^)  Für  1180  nennt  das  Steiermark.  Urkundenbuch  (herausgegeben 
von  Zahn)  I,  S.  573  eine  „cholgrube". 

9)  Kohlengruben;  G.  I,  565;  II,  127;  III,  382,  157;  VI,  152,  299. 

^0)  Nach  K  r  ü  n  i  t  z  ,  Bd.  43  S.  26,  wird  in  Frankreich  der  Meiler- 
platz fosse  k  charbon  genannt. 

»1)  Raesfelder  Mark  .1575,  G.  III,  169;  I,  8 ;  V,  288;  Gmünder 
Waldordnung  1700,  VI,  461  „das  vil  aus  der  paurschaft  ainschichtige 
kleine  kohlhaufen  anrichten".  Kohlplatz  und  Kohlstatt :  II,  160,  wo 
auf  der  „kohlstatt"  ein  Grenzweistum  eröffnet  wird.  Vgl.  III,  27,  255 
(1656) ;  G.  II,  787  (1413). 

*2)  „non  comburet  nisi  arida  ligna"  G.  IV,  589;  vgl.  G.  I,  454, 
G.  II,  472  ;  G.  VI,  709 ;  VI,  39,  43,  272  „unutz  und  schlecht  holz",  461. 

13)  1  %  hat  zu  zahlen,  wen  in  Sigolzheim  (1320,  G.  I,  666)  „der 
vörster  vindet  burnen  kolen  von  grünem  Ständern  holz*'.  Diese  Summe 
erscheint  in  Kienzheim  bei  demselben  Vergehen  als  Ablösung  für  die 
Bestrafung  durch  Abschlagen  des  Daumens  (1597,  G.  IV,  220). 

**)  Über  gräss  und  grassicht  s.  Glossar  in  Bd.  VI  der  österr.  Weis- 
tümer  S.  601. 
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fach  zusammengenannt  wird  (G.  I,  644;  II,  699).  Später 
wird  dann  beides  gleichmässig  eingeschränkt,  „der  gereuter 
und  kolberch  halber  .  .  soll  nur  alle  3  jar  jeder  bauer  ein  ort 
(in  der  gemain) . .  ausgezaigt  werden."  (Lading  1607,  VI,  519; 
vgl.  536.) 

Ein  noch  strengerer  Waldschutz  verbot  die  Köhlerei 
überhaupt:  „yn  allen  den  weiten  durch  die  margk  keynen 
kohlen  zu  bornen  .  .  ,  es  si  dann  mit  willen  unsers  herrn  . . .  und 
der  merker^   (Babenhauser  Markweistum  1355,  G.  IV,  548.)  *^) 

In  herrschaftlichen  Waldungen  war  sie  entweder  gänz- 
lich untersagt, ^^)  oder  an  des  Herrn  Erlaubnis  gebunden.^') 
Unberechtigte  Köhlerei  wurde  in  Hasseiode  1410  (G.  IV,  679) 
durch  Pfändung  ^^)  des  „Sackes"  resp.  des  „kolwagens'*  be- 
straft. Durch  die  geforderte  Einholung  einer  Erlaubnis  ^^) 
konnte  die  Zahl  der  Köhler  leicht  beschränkt,  andererseits 
einer  Waldverwüstung  umso  besser  vorgebeugt  werden,  als 
die  Förster  Kohlplatz  und  Kohlholz  anzuweisen  hatten.  2^) 
Kleine  Zinsleistungen  des  Köhlers  an  den  Förster  scheinen 
häufig  das  Entgelt  für  diese  Thätigkeit.  2^)  Als  Pachtzins  für 
die  Benutzung  herrschaftlichen  Bodens  wurde  das  „gruebrecht" 
erhoben.  Wenn  in  Kirburg  1582,  G.  I,  647  „ein  hausman  uf 
seinen  lehen  oder  eigen  gütern  .  .  .  kolen  machen  würde, 
sei  er  dem  apt  davon  nichts  schuldig,  da  aber  einer  uf  des 
apts  eigenen  gütern  .  .  kolen  machen  thete,  der  musste  ihme 


*5)  G.  I,  565 ;  III,  157 ;  V,  288. 

16)  VI,  67,  483. 

17)  Limburg  1448,  G.  V,  596;  G.  IV,  259  (1353),  G.  VI,  748;  ein 
Übereinkommen  der  Vögte  von  Beulich  und  Morshausen  1381 :  „ensal 
unser  einer  ane  den  andern  niemanne  .  .  .  koelen  oder  essche  da  birnen 
luzen".    Lamprecht  DWL.  I,  516. 

18)  Cornelismünster  1413,  G.  II,  787,  in  Altenburg  V,  288  für 
„jeden  stam  5  Pfd." 

'9)  „war  an  Urlaub  ein  kolwerch  prent  im  kauf  recht  oder  hai- 
hoJz  .  .  5  gj."  Göss  VI,  307,  u.  305:  „der  vorster  sali  auch  besehen 
das  kain  kolrecht  geschech  (Köhlereirecht  ausgeübt  wird)  .  .  on  willen 
und  wissen "  Wer  im  Spurginsberger  Wald  „sine  licentia"  Kohlen 
brannte,  hatte  1  solidum  zu  zahlen  (G.  IV,  589). 

20)  „das  ein  paur  koUwerken  wold  auf  der  gemain  sold  thuen  mit 
vorwissen  des  probst,  derselbig  wird  ihm  sein  forstleut  zuegeben  im 
auszaigen  .  .  .  holz."    Obdach  VI,  272,  39. 

-•)  „so  sol  der  koler  .  .  (dem  vörster)  ze  zinse  geben  .  .  1  unze  4 
und  ein  viertel  wines  und  4  wisse  brot "  Sigolzheim  1320,  G.  I,  666; 
vgl.  G  II,  581.  (Im  Wiener  Wald  entwickelte  sich  eine  eigene  Gerichts- 
barkeit des  Waidmeisters  über  die  Köhler,  VII,  708.) 
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dem  apt  eine  Vergnügung  tliun".^^)  Eine  solche  „Vergnügung'* 
war  im  Krähenforst  G.  II,  699  „1  fharheller'S  mit  dem  eine 
„kolkaul"  vom  Gebietsherrn  „gefreief'  wurde.'^^)  Damit  war 
für  die  Kohlgrube  ein  Leiherecht  ausgebildet.  2^)  In  den 
„waltzins"-taxen  österreichischer  Banntaidinge  wird  „für  alle  die 
da  holz  schlagen  auf  des  gottshaus  grünten  .  . .  herren  holden 
oder  kolprenner"  zu  zahlen  festgesetzt  „von  1  werk  koll 
X  ^  (Spital  1331,  VI,  57).  Im  Gutensteiner  „panwald"  ist 
dabei  unterschieden :  „von  einem  einrussigen  fuder  kol  2  ^, 
von  einem  zwirussigen  fuder  kol  4  ()).  ^■^) 

Indirekt  wurde  einer  Waldverwüstung  vorgebeugt  durch 
Beschränkung  der  Menge  des  zu  erzeugenden  Waldproduktes, 
sei  es  durch  Festsetzung  der  Zahl  der  Köhler,  sei  es  durch 
die  Einengung  des  Absatzgebietes  der  Kohle.  Das  führt  auf 
die  zweite  Bestimmung  jenes  obengenannten  Landauer  Weis- 
tums:  „und  soll  die  kohlen  nit  führen  usser  der  mark".  Wo 
diese  Forderung  ganz  allgemein  für  den  Märker  ^*')  gilt,  scheint 
bäuerliches  Nebengewerbe  damit  beschränkt  werden  zu  sollen. 
Ein  Verkauf  innerhalb  der  Mark  ist  damit  noch  nicht  unter- 
bunden.^') Man  suchte  diesen  zu  fördern  durch  eine  hohe 
Strafsumme  auf  die  Markausfuhr.  In  Sachsenheim  1449,  G.  I, 
454  sollen  die  Köhler  bei  „10  ^  heller  die  kolen  verdreiben 
under  denen,  die  in  die  allment  gehören'*.-'*)  Andererseits 
konnte  eine  Abgabe  in  Geld  oder  Kohlen  von  dem,  der  „die 
kuilen  bussent  des  kirspel  verkauft*' ^^)  oder  ein  erhöhter 
herrschaftlicher  Waldzins  —  „von  einem  fuder  koll,  so  die  aus 


22)  Ein  „gruebrecht  von  IV  ß  ^"  wird  in  Obdach  VI,  272  nur  bei 
Benutzung  der  „gemain"  an  den  Probst  gezahlt. 

23)  „und  so  oft  die  bremeren  über  die  kollkoulen  gewachsen  und 
uss  new  gebraucht  werden,  soll  auch  widerumb  der  fharheller  gegeben 
werden." 

2*)  „das  kainer  koUgrueben  mer  gebrauch ,  er  hab  sie  von  mir 
(dem  Amtmann)  verglichen."  Hof  mark  Lanersbach,  XVI.  Jahrb.,  III,  382. 

25)  VII,  359  (XV.  Jahrb.),  vgl.  Prein  (1534)  VII,  331;  statt  „ein- 
und  zwirussig"  ist  wohl  besser  „ein-  und  zwirossig"  zu  lesen,  was 
die  Grösse  und  Last  des  Kohlenfuders  kennzeichnet !  Auch  Grimm 
führt  im  Deutschen  Wörterbuch  (III,  S.  152)  ein  Wort  „einrüssig"  auf 
„einrössig"  (einspännig)  zurück. 

26)  „so  ein  merker  oder  lantman  holz ,  koln  oder  anders  us  der 
mark  fürte."     1484,  G  V,  319 ;  G.  VI,  748. 

27)  Das  geschieht  erst  mit  dem  Verbot,  dass  „niemant  ausserhalp 
seiner  hausnotdurft"  Kohlen  brennen  soll.   III,  382 ;  VI,  299,  310,  315. 

28)  „köler  mögent  .  .  .  der  wald  gebruchen,  so  viel  man  in  diesem 
gezirk  notturftig  ist."    Talfank  1505,  G.  II,  126. 

29)  „dem  lehnherrn  den  3ten  pfenik  ader  koilen."  Kirburg  1537, 
G.  I,  644. 
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der  gegent  verkauft  werden  2  ^,  in  der  gegent  1  ^''  (Prein 
1534,  VII,  331)  —  einer  Verschleppung  des  Produktes  vorbeugen. 

Besonders  für  Distrikte,  in  denen  die  Herrschaft  Berg- 
werke oder  Schmelzhütten  besass,  suchte  sie  sich  genügenden 
Kohlenvorrat  zu  sichern.  ^^)  Derartiger  industrieller  Massen- 
bedarf an  Kohle  wurde  auch  durch  eigene  Waldnutzungs- 
rechte, die  mit  der  Konzession  des  Bergwerks  zugleich  ver- 
liehen wurden,  sichergestellt.  1469  wird  ein  neu  entdecktes 
Bergwerk  in  der  Herrschaft  Hunolstein  verliehen,  „darzu 
auch  in  unsern  weidern  ....  kolchholz  zu  hauwen .  .  .  und 
wie  viel  sie  der  kolen  in  unserm  gebiete  machen  werdent, 
so  sollen  sie  uns  von  eime  iklichen  wagen  kolen  zu  stock- 
recht geben  einen  Colntzen  (cölnischen)  wispenig^'.  (Lam- 
precht DWL.  II,  333.)  Ähnlich  hatten  in  Bleiberg  in 
Kärnten  1506  einzelne  Gewerke  „unsers  pleiperkwerchs"  be- 
lehnte Wälder,  andere  erhalten  ihren  Kohlenbedarf  auf  jedes- 
malige Anzeige  vom  Waldmeister  (VI,  419). 

Die  angeführten  wald-  und  markpolizeilichen  Bestimmungen 
beziehen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  das  „Kohlenbrennen** 
im  allgemeinen.  Mehrfach  heisst  es  dabei  ,,das  ein  pauer 
kol  werken  wolt".^^)  Ein  solcher  seinen  Eigenbedarf  sich 
beschaffender  Bauer  mochte,  wo  nicht  Markprinzip  gerade  diese 
Entwicklung  bekämpfte,  auch  Überschuss  auf  den  Markt 
bringen.  ^^) 

Zumeist  dient  der  Gemeindewald  zur  Holzversorgung. 
Gehörte  zum  Zinsgut  ein  Waldteil,  so  ist  die  Köhlerei  auch 
in  diesem  nicht  unbeschränkt ;  es  musste  z.  B.  nachgewiesen 
werden,  dass  das  Holz  keine  wertvollere  Verwendung  finden 
könne,  unter  Umständen  konnte  „abkolen  und  kolverkaufen** 
ganz  untersagt  bleiben.  ^^) 

Eine  grössere  Möglichkeit,  die  Kohlen  im  Rahmen  der 
Eigenwirtschaft  zu  erzeugen,  war  der  Grundherrschaft  ge- 
geben. Hier  konnten  bei  weitgreifender  Arbeitsverteilung 
eigene  Waldköhler  angesetzt  werden.  In  den  Wehrmeister- 
waldungen an  der  Ruhr  hatte  der  Hof  von  Düren  4  (2  mit 
gnaden   und  2  mit   recht),   der  Hof  von  Lenderstorp  2   und 


30)  Salzburg  I,  8  „alles  „kollwerchholz"  ist  zuerst  der  Herrschaft 
„anzufailen". ;  vgl.  Kufstein  n,  29,  37  f. 

31)  VI,  272,  461 ;  „hausman"  G.  I,  647 ;  VI,  516,  241. 

32)  G.  n,  103 ;   VI,  461.     „holz   verkohlen"  wird  dem   „holz  ver- 
kaufen" bei-  und  gleichgeordnet.    III,  382 ;  VI,  272,  299,  513. 

33)  VI,  273,  299 ;   I,  8.  —  VI,  536.    „soll  kainer  kein  lerchen  in 
seinem  kauf  recht  verkoUen."    VI,  300,  311. 
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ebenso  der  Waldgraf  „syne  koilbinre".  ^^)  Die  zwei  Köhler  des 
Hauses  Niedek  waren  dabei  ausdrücklich  g^ewiesen,  „kohlen  zu 
brennen  up  dat  huys"  (1342,  G.  II,  776,  G.  VI,  709).  Auf  andere 
Weise  war  in  Cornelisraünster  die  herrschaftliche  Kohlen- 
gewinnung begrenzt  „sal  hauen  myn  here  (abt)  eyn  koelre  . . . 
de  eme  zweyn  [Grimm  liest :  emez  weyn]  wane  kaelen  machen 
(sol)  ind  eynen  wayn  in  die  kusterie  ind  eynen  dem  pastoir.*' 
(1413,  G.  II,  785.) 

Der  Fronhof  konnte  auch  durch  Zinsleistungen  seinen 
Kohlenbedarf  sich  decken  lassen.  So  hat  in  Greimerat  1521 
G.  II,  103  u.  Zerf  1581  G.  II,  107  die  geistliche  Herrschaft 
Anspruch  auf  3  resp.  1  ,fuder  frohnkohlen'*  von  jedem  „so 
hinter  dem  herren  propsten  (von  S.  Paulin)  gesessen  und  kohlen 
zu  markt  fueret".^^)  Es  scheint  nicht  zufällig,  dass  „Köhler'* 
nicht  genannt  sind.  In  diesen  Dörfern  des  Hochwaldes  war 
durch  die  lokalen  Bedürfnisse  einheimischer  Eisenindustrie 
eine  Marktköhlerei  der  Bauern  hervorgerufen  worden. 

Ein  Weistum  aus  dem  Geidernschen  Zilwalde  1421  G.  VI, 
761  zeigt  eine  Verbindung  von  Herren-  und  Märkerrecht. 
„men  solde  4  barner  (Kohlenbrenner)  setten;  den  enen  solde 
dye  rychter  setten,  dye  herr  van  Wysch  enen  . . .  unde  dye  de 
Lowyc  syn  ys  (?)  enen,  unde  dye  sollen  sweren,  dat  sy  ge- 
lyken  brant  doen  na  marckenrecht  by  oren  vyf  synnen'*.  Der 
Kichter  erhält  noch  „3  waerscap  (Anteile)  to  barnen  foer 
syn  gerycht."  Diese  4  Markköhler  scheinen  auch  der  Mark- 
genossen Bedarf  zu  decken,  „elken  barner  eens  verkens 
(Ferkel?)  voer  syn  arbeit."  „Item  dye  barners  sollen  also  volle 
yn  barnen ,  daar  sy  dye  kost  af  doen  (?) ,  der  wyle  dat  sy 
barnen."  Ist  die  Lesart  im  Sinne  einer  Naturalbeköstigung  etc. 
richtig,  so  fände  sich  hier  eine  Annäherung  der  Köhlerei  an 
die  Betriebsform  des  Lohnwerks,  ausgeführt  durch  öffentlich 
eingesetzte  und  vereidigte  Beamten.  Sonst  verschwindet  in 
den  Weistümern  das  Lolmwerk^^)  des  Köhlers  ganz  hinter  dem 


34)  G.  II,  791,  vgl.  G.  VI,  706;  G.  IV,  681.  In  Ettelen,  1411, 
G.  III,  81  hat  der  Obermärker  „twe  koler  und  twe  todreger  und  eine 
aftreger  und  ein  wedehagken  waghen" ;  in  Polich,  G.  II,  472  hat  der 
Obermärker  1  Kohlenbrenner,  vgl.  G.  III,  296  ;  G.  V,  615.  Eigenköhlerei 
des  Klosters  Himmerode,  1216  (Lamprecht  DWL.  III,  19.) 

35)  „twe  voder  kolen"  erhält  der  Paderborner  Domdechant  aus 
dem  Etteler  Holze.  G.  III,  82. 

^)  In  Grillenberg  1747,  VII,  392  musste  zur  Kostendeckung  der 
Richter  in  dem  Gemeinwald  „ein  kollenhaufen  anlegen  lassen"  und 
dessen  Ertrag  verrechnen ;  vgl.  G.  HI,  363. 
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Preis  werk,  in  dem  freilich  der  Köhler  auch  nur  seine  Arbeit 
verkauft,  wo  das  Markholz  ihm  wie  seinem  bäuerlichen  Ab- 
nehmer als  freies  Gut  zur  Verfügung  steht.  Marktgängige 
Verwertung  des  Produktes  konnte  sich  um  so  leichter  aus- 
bilden, als  die  Kohle  als  fungible  Ware  der  Qualität  nach 
nicht  dem  Einzelhaushalt  angepasst  werden  konnte,  andrer- 
seits ihr  Bezug  in  grösseren  Quantitäten  nur  für  gewisse 
Handwerke  in  Frage  kam.^^) 

Im  ganzen  findet  sich  Köhlerei  als  freier  Beruf  in  den 
Quellen  vereinzelt.  Köhler  für  die  Markgenossen  arbeitend 
wurden  schon  erwähnt.  (G.  I,  454,  G.  II,  126.^^)  Auch  ein 
Windhager  Panthaiting  1577  G.  III  684  erklärt:  „3  Werkstatt 
seind  frei  am  wald,  pindter,  kholler  und  wagner."  ^^)  Dagegen 
dürfen  gemäss  der  Holzordnung  von  Innsbruck  XV.  Jahrh. 
II,  234  „kohler  zu  irem  gewerb  kain  holz  slahen  allain  soviel 
als  ein  ander  burger  zu  seins  haushabens  notdurft.^*  In  solchen 
Fällen  musste  der  Köhler  „cholholz  bestehen"  (erstehen)  sei 
es  als  ganzen  Waldteil,  ^°)  sei  es  als  geschlagenes  Stückholz.  ^^) 
Solches  Eigentumsholz  musste  auch  an  die  Stelle  treten,  wenn 
der  Mark  wald  dem  Köhler  verschlossen  war.  ^-) 

Mit  der  Köhlerei  verband  sich  zumeist  der  Kohlentrans- 
port. Erlaubte  der  Brand  nicht  die  Entfernung  des  Köhlers 
und  fehlte  eine  Hilfskraft  ^^),  so  trat  „ein  fuermann'*,  „koll- 
trager"  VII,  708  ein.  Eine  der  wenigen  hierauf  bezüglichen 
Stellen  lässt  den  Fuhrmann  nur  als  Beauftragten  des  Köhlers 
erkennen.  ^^) 


3")  ^so  die  Köler  einem  handtwergsmann  koln  füren,"  Herren« 
breitingen  1506  G.  III,  592,  vgl.  III,  18;  Naturaltausch  zwischen  Eisen- 
schmelzer und  Köhler  oder  Arbeitsvereinigung  beider  Gewerbe  deutet 
ein  Weistum  des  Müringer  Waldes,  1518,  G.  II,  581  an,  wo  vom  Köhler 
als  Abgabe  an  den  „wermeister"  und  „förster"  „ein  rhoen  zender 
eisens"  verlangt  wird.  Im  übrigen  vergleiche  man  das  Schmiede- 
gewerbe, S.  55  u.  57. 

^^)  Im  hessischen  Dorf  Walshausen  1467  unter  15  Namen  ein 
„das  de  koler."    Vgl.  III,  27,  255. 

39)  Vermeler  Mark  1277,  G.  III,  186:  der  Graf  von  Ravensberg 
behauptet  „jura  videlicet  omnia  ligna  infructuosa  .  .  .  warandyam 
eorum  qui  dicuntur  kolebernere. 

*ö)  St.  Gallen  1508,  VI,  39,  43,  VI,  57,  VII,  710. 

<i)  Niederdorf  V,  547,  III,  157,  VI,  241. 

*2)  Hottenbach  1558,  G.  IV,  718,  Flamershein  G.  VI,  673.  Aus- 
schluss „lediger  und  unangesessener  koller."  VI,  416. 

*3)  Vgl.  den  herrschaftlichen  Köhlereibetrieb  in  Ettelen,  G.  III,  81: 
1  Köhler,  2  Zuträger  (von  Holz)  und  1  Abträger  (der  Kohlen  auf  den 
Wagen). 

44)  G.  III,  263;  VI,  419. 
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Es  mag  hier  noch  ein  kurzer  Überblick  über  die  räumliche 
Verteilung  der  Köhlerei  angeschlossen  werden.  Die  36  Er- 
wähnungen in  der  Grimmschen  Sammlung  fallen  auf  Hessen 
und  Westfalen,  Hochwald  und  Westerwald,  Rhein-  und  Ruhr- 
gegend. Die  österreichischen  Citate  gehören  zum  grössten  Teil 
nach  Kärnten  und  Steiermark,  dann  ins  Innthal.  Der  Vintschgau 
fehlt  ganz,  obgleich  hier  häufig  beim  Schmiedewerk  Kohlen- 
lieferung erwähnt  wird. 

§  2.  Der  Aschenbrenner  und  Pech  bohr  er. 

Wenn  es  auch  in  Volkersen  1503  G.  IV,  681  bei  der 
Aufzählung  der  herrschaftlichen  Waldhandwerker  heisst:  „schal 
man  hebben  eynen  aschenbrenner  dat  ys  ein  koler'S  so  ist 
doch  für  die  übrigen  Weistumsstellen  —  8  an  der  Zahl  aus 
den  Jahren  1423  bis  1558  —  ein  Aschenbrenner  neben  einem 
Köhler  besonders  genannt  und  somit  auf  eine  eigenartige 
Thätigkeit  desselben  hingewiesen.^^) 

Nach  Grimms  Deutschem  AVörterbuch  ist  ein  Aschenbrenner 
oder  Äscherer  einer,  „der  für  glashütten  oder  schmelzwerke 
im  walde  holz  zu  asche  brennt.*'  ^  ■•)  Asche  war  für  verschiedene 
Handwerke  Hilfsstoff,  vor  allem  für  Seifensieder,  Bleicher, 
Salpetersieder,  Gerber,  Schmelzer  und  Sil berai heiter:  aber 
auch  in  der  Hauswirtschaft  fand  sie  Verwendung  beim  Garn- 
kochen, als  Düngemittel  auf  dem  Feld  usw.  Diese  letzten 
Bedürfnisse  konnten  meist  durch  die  Abfallstoffe  des  eigenen 
Herdfeuers  gedeckt  werden.  Wie  das  Kohlenbrennen,  geschah 
das  Aschebrennen  in  Gruben  oder  in  Haufen.  Von  der  Aschen- 
hütte aus  wurde  das  Piodukt  in  Tonnen  und  Wagen  verfahren. 

Im  Innsbrucker  Wald  war  dem  Aschenbrenner  das  grüne 
Holz  verboten  „auch  sol  er  es  taugentlich  mit  dem  feuer 
halten,  damit  dem  holz  kein  schaden  beschech'^  (II,  234).  Die 
Feuergefährlichkeit  des  Betriebes  führte  mehrfach  ein  direktes 
Verbot  herbei.  In  Lichten  wert  1518  II,  131  soll  man  „im 
walt  oder  hairabholz  kein  holz  zu  aschen  prennen"  . . .  „wo 
man  aber  ainen  solchen  aschenbrenner,  frau  oder  man,  be- 
griff', soll  er  bestraft  werden.    (II,  129).^')   Eine  sehr  alter- 


*5)  Grinderwald  1540,  G.  II,  295;  Wehrmeisterwald  G.  II,  794 
„koilbinre"  und  „eschbinre'*. 

46)  Vgl.  Krünitz,  Bd.  2,  S.  512  ff. 

*')  Im  Lorscher  Wildbann  1423,  G.  I,  466  wird  der  „eschenbrenner" 
bestraft,  ein  Köhler  wird  hier  gar  nicht  genannt.  Hottenbach  1558, 
G.  IV,  718,  Verbot  von  Kohlen-  und  Aschenbrenner,  vgl.  G.  II,  685 
und  G.  IV,  679. 
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tümliche  Bestrafung  des  Aschenbrenners  findet  sich  im  Drei- 
eicher  Wildbann  1338  (s.  Scharf,  Recht  in  der  Dreieich 
S.  398  f.)  „wer  eschinbürne  . .  den  sülde  eyn  forstmeister  binden, 
sine  hende  uff  sinen  rücke  und  sine  bein  zu  houff  (zusammen) 
und  einen  phal  zusehen  sine  bein  geslagen  und  für  vur  sine 
fuzse  gemacht  und  das  sulde  alse  lange  burnen  bis  ime 
sine  salen  gebrentin  von  sinen  füzsen  und  nicht  von  sinen 
öchuhen."^^) 

In  Flamersheim  G.  VI,  673  und  Limburg  G.  V,  596  wird 
ein  „weideschei'^  und  „weidachschen"  („weitesichbrenderen") 
verboten.  Krünitz,  Bd.  232  S.  560  ff.  nennt  „Waidasche" 
„eine  nur  aus  Frankreich  bezogene,  bei  der  Blaufärberei  mit 
Waid  benutzte,  angeblich  aus  gebrannten  Waidhefen  bereitete, 
vielleicht  sehr  reine  Sorte  Pottasche." 

Kien  er  lassen  sich  in  den  Weistümern  nicht  nach- 
weisen. In  Urkunden  des  Tiroler  Bergbaus  wird  für  1185 
ein  „kener*'  aufgeführt.  Er  bedeutete  —  nach  Grimm  und 
Krünitz  —  „einen  kohlenbrenner  oder  holzknecht,  der  kien  in 
die  Schmelzhütte  liefert."  Kienlichter  und  fackeln,  ebenso  Kien- 
holz kommt  in  österreichischen  Quellen  mehrfach  vor.  *^)  In  der 
Waldzinstaxe  von  Gutenstein  XV.  Jahrh.  VII,  358  wird  „von 
einem  einrus^igen  fuder  kien  2  ^j  von  einem  zwirussigen 
4  t^"  erhoben.  ^^) 

Ebenfalls  sind  es  nur  österreichische  Weistümer,  die 
P  e  c  h  erzeugung  erwähnen  ,,Pech  zu  klauben"  (Pechharz  zu 
bohren)  wird  da  als  schlimme  Waldschädigung  entw^eder  ver- 
boten ^^),  oder  an  „des  brobstes  vonvissen"  geknüpft  (Obdach 
1391  VI,  272).  In  Grilleiiberg  1747  VII,  392  kann  „zu  einigen 
beitrag  des  contributionals^'  der  Richter  jährlich  „bechbaum 
anhacken  lassen". 

Dem  Pechbohren  wird  in  den  Quellen  nebengeordnet  das 
»jlerget  (Lerchenharz)  bohren".  '^^)  In  Algund  1648  V,  43  soll 
',da  jemande  lörgot  zu  poren  gedacht,  ein  dorfmeister  selbigen 
umb  sein  schein  zu  weisen  anbegern".  Solcher  Zwang  des 
Konzessionserwerbs  konnte  dann  diese  Tätigkeit  auf  gewisse 

*^)  Ein  jüngeres  Weistum  der  Dreieich  XVI.  Jahrh.  sagt :  3  Schuhe 
weit  vom  Feuer;  da  erscheint  die  Körperstrafe  also  nur  noch  symbolisch. 

49)  III,  154,  156,  174 ;  IV,  286 ;  V,  589 ;  VI  67.  Fackeln  als 
Hörigenzins  in  Wincheringen,  G.  VI,  512,  „30  faces  ad  lucerum". 

^)  Vgl.  dazu  Anm.  25,  S.  11.  In  Strassfried  1644,  VI,  448  darf 
man  „künn  (nur)  auf  sein  hausnotturft"  machen. 

5i)  Sarntheim  1658,  V,  272 ;  VI,  253. 

52)  Latsch  ,.die  bechklauber  oder  lergetbohrer",  V,  375  „lörget- 
bohren  verpoten". 
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Bauernwirtschaften  beschränken  und  einen  Vertrieb  des  Pro- 
duktes herbeiführen.  „N.  S.  zu  Niderdorf  gibt  alle  jar  von 
dem  lörgot,  so  er  in  dem  gericht  lasst  porn  8  U  ganzer  pfeffer." 
Da  diese  Stelle  in  einem  Altrasener  Weistum  (V,  521)  ent- 
halten ist,  so  scheint  hier  sogar  ein  Gerichtsfrerader  die  Kon- 
zession erworben  zn  haben. 


Kapitel  II.    Holzgerät. 

Fast  alles  Gerät  im  Bauernhaus  und  für  die  Feldarbeit 
wurde  aus  Holz  gefertigt.  Daneben  finden  sich  nur  wenige 
Eisenteile  an  den  Hauptwerkzeugen  ^),  irdene  Gefässe,  Leder- 
werk, Stricke  und  Gewebe.  Das  Gesaratbereich  der  Holz- 
verarbeitung, in  das  sich  später  die  Handwerke  des  Stell- 
machers, Drechslers,  Böttchers,  Tischlers  und  Zimmermanns 
teilten,  beherrschte  in  ältester  Zeit  der  Bauer  allein.  Da 
die  Stufe  des  Hauswerks  bei  den  ebengenannten  Gewerben 
im  einzelnen  nachgewiesen  werden  soll,  so  mögen  hier  nur 
die  Holzartikel  kurz  aufgezählt  werden,  die  eine  Umformung 
des  Rohstoffes  in  sehr  geringem  Grade  voraussetzen  und  da- 
her blosse  Aneignungskosten  verursachen. 

Im  Acker-,  Garten-  und  Rebbau  verwendete  der  Bauer 
Stützpfähle  („stiflraiser"  IV,  322,  garbenstifl,  drudel,  eisen- 
drudel,  G.  I,  453),  Zaunholz  (zaunring  VI,  448,  zaunstecken), 
Weingartstecken  (weinholz  VI,  108)  etc.  Ein  etwaiger  Ver- 
kauf dieser  Produkte  (Weingartholz !)  an  waldarme  Gegenden 
ist  als  bäuerlicher  Holzhandel  zu  betrachten.  Es  fehlte  ebenso 
eine  gewerbliche  Zwischenhand  bei  gröberen  Holzwerk- 
sachen wie  „Schlegel  und  drischschwingel  (sie  zählen  in 
Laatsch  zum  „ungemachten  zeug",  IV,  100),  wintschaufeln^ 
thor-  und  brunnenstützel ,  brunnenschwengel ,  leitern  und 
leiterbäume,  holzlöffel,  besen,  maulkörb-  und  wagenwiden."^) 

Da,  um  den  Holzbezug  „nach  der  notdurft"  abzugrenzen, 
die  Verwendungszwecke  des  im  Markwald  geschlagenen  Nutz- 
holzes bis  ins  einzelne  festgelegt  wurden,  kann  man  ersehen, 
welche  Bedürfnisse  im  Vordergrunde  standen,  zugleich  auch, 


»)  Vgl.  Lamprecht  DWL.  I,  555. 

2)  IV,  67,  G.  III,  92;  G.  V,  270;  G.  II,  641.  Gedrehte  Weiden- 
ruten ersetzen  vielfach  noch  Stricke.  In  Tartsch  1717,  IV,  45  ist  der 
Massstab  für  eine  Männerarbeitskraft,  „dass  die  mansperson  ein  joch- 
wid  widen  kann".  (Weidengeflecht  am  Jochband   des  Ochsengespanns.) 
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dass  sie  im  Haus  werk  befriedigt  wurden.  Lohnwerk  wäre 
bei  Holzbezug  durch  den  Bauern  ebenfalls  möglich,  kam  aber 
nur  vereinzelt  vor.  Die  Anzahl  berufsmässiger  Gewerbeleute 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Holzindustrie  ist  in  vor- 
liegenden Quellen  gering, 

§  3.  Der   Stellmacher. 

Werden  Rademacher  (Radeker,  Rader),  Wagner  (Wegner, 
Wener),  Pfluger  und  Felgenhauer  unter  dem  in  den  Weis- 
tümern  noch  nicht  gebräuchlichen  Namen  „Stellmacher"  zu- 
sammengefasst,  so  lassen  sich  solche  in  31  Hof-  und  Dorf- 
rechten nachweisen.  Dem  gegenüber  erwähnen  mindestens 
35  Weistümer  Holzbezug  durch  den  Bauern  zu  verschieden- 
artigen Geschirrteilen,  ohne  dabei  einen  Stellmacher  zu  nennen. 
Mehrfach  wird  sogar  direkt  auf  die  gewerbliche  Arbeit  des 
Bauern  hingewiesen.  ^)  Vor  dem  XVI.  Jahrhundert  sind  7  Stell- 
macher nachzuweisen,  dagegen  lassen  sich  mindestens  14  Stellen 
auf  Hauswerk  deuten.  Einen  Überblick  über  die  hier  in 
Frage  kommenden  Produkte  verschafft  ein  Zitat  aus  Laatsch 
1546  (IV,  100): 

„Item  so  ainer  laitergeschürr,  ain  vorwagen  oder  hinterwagen,  ain 
pennen  i=  Bennen,  geflochtener  Wagenkorb);  tungwagen,  phlueg,  protzen 
(=  zweiräderiger  Karren)  oder  ain  ^^^^  gemachte  arbeit  verkaufen 
wurde,  der  soll  umb  ain  jedes  stuck  1  Pfd.  perner  gephendt  werden, 
aber  um  ungemachten  zeug  als  ein  pfluegruten  umb  4  kr,  ain  deixl  3  kr, 
ain  langwid  3  kr,  ain  axt  2  kr,  ain  laiterpamb  2  kr  .  .  .  ain  spaichen 
1  fierer  .  .  gephendet  werden.** 

Andere  Weistümer  verzichten  auf  so  ausgedehnte  An- 
fuhrung ;  da  wird  bei  Holzberechtigungen  und  Ausfuhrverboten 
nur  das  am  wichtigsten  scheinende  herausgehoben.  Gewöhnlich 
heisst  es  wie  in  Riez  1491  (III,  51)  „mag  auch  jeder  geschirr- 
holz gewinnen  zu  seinen  wägen  und  pflügen.**)  Oder  es 
werden  Hauptteile  von  Wagen  und  Pflug  genannt:  wagenaxe 
und  pflughaupt  (G.  I,  576  und  Rochholz  S.  82),  holz  zu  diseln 
(Deichsel),  langwid  (Verbindungsholz  von  Vor-  und  Hinter- 


3)  In  einem  westfälischen  Gericht  von  Witgenmühle  (G.  III,  234)  1570 
wird  zum  Erbgut  des  Mannes  gerechnet  „alle  sin  timmerthuch  dar  he 
mede  gearbeitet  heft,  wen  he  den  wagen  thomacket."  (vgl.  Hardt  S.  76, 
Berpurger  Hochgerichtsbau.) 

*)  Geschirr  G.  I,  427;  Pfluggeschirr  G.  I,  168;  Geschirrholz  V,  759, 
Geschirr-pirchen  (Birke)  IV,  65,  202,  253;  zeugholz  VII,  284;  werkholt 
G.  in,  177  „Wagnerholz«  s.  Eochholz  S.  163;  Holz  für  Wagen  und 
Pflug  G.  I,  696,  G.  ni,  124,  169,  799,  836,  G.  IV,  241,  245,  713.  G.  V, 
477;  für  phlueg,  protzen,  wagen  IV,  113;  noitholz  zu  wagen,  ploegen 
und  egden  G.  HI,  172. 
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wagen),  rungen  (Stützstäbe  der  Leiterbäume),  oder  „sus,  das 
er  bedurft  zu  sinem  geschirre*  (G.  IV,  509)^)  und  dann  vor 
allem  die  Rad  teile:  Felgen^). 

In  allen  diesen  Stellen  handelt  es  sich  um  Holzberechtigung 
bei  eigener  Notdurft  (G.  III,  124),  danach  sprechen  westfälische 
Holzordnungen  geradezu  von  „notholt"  (G.  III,  169,  172).  Der 
Holzbezug  konnte  aber  auch  auf  ein  bestimmtes  Normalquantum 
beschränkt  werden ;  so  erhält  der  Märker  im  Osterwald  1557 
G.  III,  176  und  181  „des  jars  eine  ratboeken  to  behoifF  erer 
eigen  wagen  und  ploege/*  Im  niederösterr.  Dorf  Hasbach  1566 
muss  das  Wagenholz  „über  die  achsel"  getragen  werden  können. 

Die  Notwendigkeit  des  Geschirrholzbezuges  milderte  nicht 
nur  das  Markprinzip,")  sie  öffnete  sogar  den  Herrenwald. ^) 

Zur  steten  Kontrolle,  dass'niemand  sich  unnötig  mit  Geschirr- 
holz versehe,  musste  der  Märker  in  Sassbach  1431  das  Ge- 
schirrholz auf  seinem  Hofe  „zu  oberste  legen  und  nit  bedecken 
mit  anderm  holz*'  G.  IV,  509.  Ebenso  wurde  bestraft,  wer 
„geschirrpürchen"  zu  Brennholz  verwende  (z.  B.  IV,  258),  wie 
ja  auch  das  Faulenlassen  oder  Nichtverarbeiten  des  Holzes 
als  Markschädigung  angesehen  wurde. 

Da  nur  zum  Eigengebrauch  Holz  genommen  werden  konnte, 
so  war  ein  Ausfuhrverbot  unnötig.  In  einigen  Weistümern 
wird  aber  noch  besonders  hervorgehoben,  man  solle  das  Holz 
nicht  aus  dem  Gericht  geben  (IV,  377*  V,  170),  und  nicht 
verkaufen  (G.  IV,  713).  Im  Übertretungsfall  trat  Geldstrafe 
ein,  in  Laatsch  IV,  100,  wie  oben  erwähnt,  nach  dem  Wert 
der  Produkte  abgestuft.'^)  Indem  die  Busssumme  nicht  mehr 
als  gleiche  Strafe  für  die  Übertretung  des  Verbotes  erscheint, 
sondern  nur  wechselnd  nach  der  Art  des  Produktes  die  Aus- 
fuhr belastet,  hat  sich  damit  ein  Schutzzoll  ausgebildet,  eine 


5)  deixeln,  leiterpäum,  axV,76;  riesterholz  zu  seinem  pflüg  G.  I,  263, 

6)  wagen-  und  pflugreder  G.  IV,  546 ;  rädere  ind  runcghen  G.  II, 
707;  röderholzV,  170;  stock  zu  feigen  IV,  65,  377,  VI,  57,  G.  V,  373; 
ratboeken  G   III,  176,  VI,  67,  VII,  62. 

")  In  Borne  1486  G.  III,  859  durfte  jeder,  auch  der  Nichtmärker, 
den  Wagenbruch  in  der  Nähe  des  Waldes  festhielt,  sich  ein  neues 
„getouwe"  hauen,  musste  aber  das  alte  an  die  Stelle  legen. 

^)  „sol  keiner  in  das  holz  dem  kelhof  gehörig . . .  holz  hauwen 
änderst  denn  riesterholz  zu  seinem  pflüg"  G.  I,  298,  vgl.  G.  III,  799, 
G.  V,  373,  477,  V.  759;  Verbot  VI,  65.  In  Tessenberg-Bern  1352  steht 
beim  Hofmeister  ein  Pflug  für  die  Hörigen  bereit.  G.  V,  30,  vgl.  V,  507 : 
gmaine  pflueg. 

^)  „wer . . .  phlueg,  protzen,  wagen  und  dgl.  ausserhalben  der  ge- 
main  und  ohne  vergunstnus  derselben  verkauft . . .  jedes  stück  per  30  kr. 
Pfändung)".  Taufers  1568  IV,  113,  vgl.  G.  IV,  546  Oberrodener  Mark. 
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Besteuerungsform,  die  dem  nahe  kommt,  was  z.  B.  im  herr- 
schaftlichen Banntaiding  von  Spital  XVI.  Jhh.,  VI,  57  als 
„waltzins*  auftritt,  den  zahlen  müssen  „alle  die  da  holz 
schlagen  auf  des  gottshaus  grünten . . .  was  sie  des  ver- 
kaufen .  .  .  100  wagenfein  12  <^." 

Je  mehr  eine  Bauernwirtschaft  sich  auf  Anfertigung  und 
Absatz  gewisser  Stellmacherprodukte  einrichtete,  oder  vom 
Grundherrn  zu  ihrer  Verfertigung  angehalten  wurde,  vor 
allem,  wenn  es  sich  dabei  um  viel  Zeit  und  Arbeit  kostende 
Geräte  wie  Wagen  u.  a.  handelte,  wurde  der  ganzen  Wirt- 
schaft eine  etwas  veränderte  Richtung  gegeben.  Den  Nach- 
barn wurde  diese  Produktion  zu  der  den  betreffenden  Bauern 
kennzeichnenden  Tätigkeit.  Ein  Beruf  bildete  sich  heraus, 
den  die  Weistümer  dann  mit  besonderen  Namen  belegen.  Am 
leichtesten  vollzog  sich  diese  Arbeitsteilung  im  Rahmen  einer 
grösseren  Hauswirtschaft,  wie  es  die  Grundherrschaft  war.  ^^) 
Bestimmte  Zinsleistungen  geben  dem  lieferungspflichtigen  Hörigen 
einen  ,aus-zeichnenden"  Beinamen.  „In  dem  Dorf  zu  Dürk- 
heim  . . .  sol  nit  dan  ein  wegner  sitzen,  der  soll  alle  jare  eira 
apt  von  Limburg  ein  wagen  und  ein  karch  geben  .  .  der 
wagen  soll  haben  vier  redder  und  niemant  sol  ein  wegner 
oder  ein  pfluger  haben  dann  ein  apt  v.  L."  1448  (G.  V,  577 
und  G.  I,  785).  Die  Spezialisation  der  Berufe  „Wagner  und 
Pfluger*  bezog  sich  nur  auf  Arbeitsteilung  innerhalb  der  Fron- 
hof sgenossenschaft.  Erklärt  hier  die  Tatsache  herrschaftlicher 
Waldungen  das  Verbot  fremder  Wagner,  die  bezeichnender 
Weise  auch  wieder  nur  als  Arbeiter  anderer  Herren  gedacht 
werden,  so  konnten  auch  bestimmten  Grundherrschaften  und 
Höfen  in  Gemeindewaldungen  Stellmacher  erlaubt  werden. 
So  hat  in  den  Wehrmeister  Wäldern  a.  d.  Ruhr  „der  hoff 
von  Düren  4  i*adermacher,  der  hoff  von  Lenderstorp  2  rader- 
macher*'  (G.  II,  791).  ^^  Und  ein  Holting  von  Wölpe  1540 
(G.  III,  296)  erklärt:  „Die  ebbesche  (Äbtissin)  zu  Wunstorf 
muge  von   ihrem   meyerhoffe  .  . .  jerlichs  .  . .  einen   man   aller 


10)  In  Eiespach  XIV.  Jahrb.,  G.  IV,  4  haben  „die  die  guter  zu 
Bongart  buwent,  einen  nuwen  halben  vordren  wagen  von  geruchem 
Walde"  zu  machen  (in  Arbeitsgemeinschaft?)  und  in  den  Dinghof  zum 
Weintransport  zu  liefern.  * 

11)  Der  Obermärker  in  Polch  1550  G.  II,  317,  471  darf  haben 
„einen  wagener ...  uff  die  hohe  weide  vor  andern  erben  von  den  achter- 
siegen sich  zu  fuern"  . . . ;  im  niedersächsischen  Volkersen  1503  G.  IV,  681 
hat  von  3  Meierhöfen  einer  „eynen  rademaker",  ein  anderer  „eynen 
schachower"  (?);  vgl.  G.  I,  317. 
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ambte  uf  dem  walde  haben,  so  von  holze  was  nutzhaftig 
machen  kann,  als  einen  schüsseldreier,  spitzeschnider,  mollen- 
hawer,  radeker,  koler  und  aschenbrenner."  Da  mit  jeder  der 
Äbtissin  zugestandenen  Arbeitskraft  ihr  Nutzungsrecht  im 
Walde  wuchs,  so  erklärt  sich  die  grosse  Differenzierung  der 
Berufe  hier. 

Neben  solchen  Hofwagnern  finden  sich  auch  schon  früh 
Hinweise  auf  ein  Markhandwerk.  1295  erklärt  ein  Hein- 
gereite  von  Landau  (G.  I,  767)  „die  pflüger  und  die  wagner . . . 
ehe  sie  hauen,  so  sollen  sie  schwöhren . . .  dass  sie  das  holz 
niemand  geben  zu  kauifen  usser  der  marken."  Und  in  Sachsen- 
heim 1449  (G.  I,  453)  „mögen  die  wägner  so  in  der  alment 
sitzen  und  darin  gehören,  hauen  buchen  und  eichenholz  zu 
wägen,  karchen  und  pflügen  und  was  sie  daraus  machen  das 
sollen  sie  vertreiben  under  denen,  die  in  der  alment  sitzen 
und  darin  gehören."^-) 

Den  Verkauf  seiner  Produkte  aus  der  Mark  muss  nach 
2  Artikeln  der  Beber  Holzmark  von  1572  und  1659  ,der 
rademacher  mit  5  mark  büssen."  Noch  strengerer  Waldschutz 
spricht  sich  aus,  wenn  die  Zahl  der  Markhandwerker  be- 
schränkt wird.  So  sollen  in  der  Mark  von  Gerau  (1424),  zu 
der  16  Dörfer  gehörten,  „3  wagner  und  nicht  mehr  in  der 
mark  frei  sein."  (G.  I,  493.)  Wo  nur  einzelne  Personen  in 
dieser  Weise  berechtigt  werden,  konnte  sich  leicht  eine  An- 
erkennungsabgabe und  Schutzgebühr  an  die  Markbeamten, 
die  sie  gegen  unerlaubte  Konkurrenten  schützten,  ausbilden. 
Die  3  Wagner  in  der  Mark  Gerau  haben  dem  Grafen  4  heller 
zu  geben,  und  im  Münder  Holting  soll  „der  holzgrefe  von  den 
zugelassenen  rademachern  haben  von  jederen  ein  pfar  rade". 
(G.  III,  299.)  Im  Büdinger  Keichswald  1380  bekam  der  „ge- 
furste  weyner"  (=  Wegner)  vom  Forstmeister  Holz  „das  he 
sin  velgin  von  bredezilin,  speychen  von  eschen  und  sin  nahen 
birkin  oder  hanbuchin  liauwen  sal . . .  so  sal  ouch  der  wener 
gebin  dem  forstmeister  3  seh.  f^  ^yn  halbin  wagen  und  jedem 
forster  1  seh.  ^  und  ein  rad"  und  „sal  dye  weyne  (wagen) 
nicht  uz  dem  wiltbande  (zu  dem  15  Dörfer  gehören)  verkaufen." 
(G.  III,  427,  431.)  ^3)  Ein  Markverbot  für  „wagener,  die  holtz 
verkaufen  "und  Waldschutzbestimmungen  gegenüber  „velgen- 


'2)  Ebenso  Talfank   1505  (G.  II,  126)   vgl.  Windhag  G.  III,  684. 

13)  In  Kesslingen  1617  (G.  II,  641)  müssen  alle  Personen,  „die 
rademachers  Sachen  zum  feilen  kauf  zurichten",  jährlich  auf  dem  Wild- 
förstergericht persönlich  IOV2  heller  niederlegen. 
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heuweren%  finden  sich  im  Idarwald  (1558  G.  IV,  718)  und 
Flamersheimer  Wald  (G.  II,  685;  G.  VI,  673). 

Die  österreichischen  Weistümer  beschäftigen  sich  mit  den 
Stellmachern  ebenfalls  nur  auf  Grund  der  Waldsicherung. 
So  sollen  die  „rödermacher"  in  Wildermieningen  1691  III,  88 
,.mit  niderhackung  dgl.  handtierungsholzes . . .  beschaidenheit 
brauchen.*  In  Tannhain  1607  und  Festenburg  1675  dürfen  sie 
nur  ihnen  besonders  angewiesenes  Holz  nehmen.  Für  den 
Bezug  des  ^velling  (Felgen)  holzes"  haben  die  Wagner  in 
Gutenstein  XV.  Jahrhundert  VII ,  359  „dem  herren  1  velling 
oder  2  in  ein  alten  wagen  (zu)  machen  oder  sollen  geben  4  «J." 

In  allen  bis  jetzt  erwähnten  Fällen  beschafft  sich  der 
Stellmacher  sein  Holz  selbst  und  verkauft  das  Produkt.  Da 
Holz  jedem  Mark-  resp.  Dorfgenossen  unentgeltlich  zustand,  so 
besass  der  Rohstoff  für  ihn  überhaupt  keinen  Preis,  und  im 
Produkt  des  Stellmachers  belohnte  der  Bauer  nur  die  Arbeit. 
Deutlich  tritt  Lohnwerk  mit  dem  Umweg  der  Holzbeschaffung 
durch  den  Kunden  auf.  In  Leimersheim  1540  soll  „wer  da 
holz  zu  einem  pflüg  oder  karch  bedorft,  gen  zu  einem  meister 
(=  Waldmeister)  und  irae  heissen  geben  (seil.  Holz),  das  soll 
er  bescheiden  und  zu  einem  wagner  lassen  füren  und  lassen 
machen  nach  seiner  notturft  wohin  er  will,  effentlich."  (G.VI,  412.) 

Indem  der  Stellmacher  im  Vertrieb  seiner  Arbeitsleistungen 
auf  das  Markgebiet  beschränkt  war,  wurde  er  zum  Gemeinde- 
arbeiter oder  Gemeindebeamten.  So  wird  in  dem  Tiroler 
Dorf  Eirs  (IV,  82)  „bei  der  (jährlichen)  gmainversammlung" 
neben  Messner,  Hirt  und  Schmied  auch  „ein  rödermacher*'  als 
Dorf  beamter  „nach  wohlverhalten  aufgenommen  oder  abgesetzt.*' 
Er  hat  dafür,  wie  die  anderen  3  Ebengenannten,  „zu  einem 
trunk  1  viertel  weins*'  zu  spenden.  Das  Weistum  spricht  sich 
über  die  Entlohnung  nicht  aus;  vielleicht  darf  man  nach 
Analogie  der  Dorfschmiedbesoldung  in  „Schmiedkorn"  ein  ähn- 
liches Naturaldeputat  auch  für  den  Dorfrademacher  annehmen.  ^*) 

Nur  die  Sarntheimer  Gerichtsordnung^^)  von  1658  (V,  278) 
übermittelt  uns   eine   spezialisierte  Taxe  für  die  Arbeit  des 


'*)  Wie  der  Schmied  musste  auch  der  Wagner  zur  Ernte  die  Ge- 
räte reparieren  und  wurde  dann  aus  dem  Ernteertrag  entlohnt  (so  in 
Langenerringen  G.  I,  269.) 

15)  Während  die  ausgedehnten  Gewerbetaxen  der  ebenfalls  Tiroler 
Gemeinden  Latsch  und  Stein  auf  dem  Kitten  für  die  meisten  Dorfhand- 
werke zur  Ergänzung  herbeigeholt  werden  können,  fehlt  ein Kädermacher 
bei  ihnen  noch.  Die  Bestimmung,  dass  jeder  Bauer  sein  Geschirrholz 
nicht  aus  dem  Gericht  geben  darf,  weist  für  Latsch  sogar  direkt  auf 
Hauswerk  hin. 

3 


—     23     — 

Rädermachers.  Er  erhält :  „von  ain  paar  wagen  und  prozen- 
räder  von  nuspämen,  ihnen  u.  dgl.  guetem  holz  1  fl.  24  kr. ; 
von  lärchen-  und  pirchenholz  fir  ain  par  54  kr.  In  dem 
ybrigen  sollen  si  sich  beschaidenlich  und  wie  von  alter  mit 
dem  raiten  (rechnen)  verhalten  und  auf  begern  den  gerichts- 
leiten  in  derselben  speis  unverwaigerlichen  arbaiten  umb  das 
taglohn  wie  von  den  zimerleiten  bestimbt  worden'*.  Darnach 
erhielt  auf  der  Stör  ^^)  „der  rödermachermaister  10  kr.,  knecht 
8  kr.'*  neben  „der  speis".  Der  Unterschied,  der  in  dem  Lohn- 
satz für  die  Räder  1  fl.  24  kr.  (=  84  kr.)  zu  54  kr.  nach  der 
Qualität  des  Holzes  gemacht  wird ,  braucht  nicht  auf  Preis- 
werk bezogen  zu  werden.  Man  kann  annehmen,  dass  die 
Räder  von  „guetem  holz'*  auch  feinere  und  kunstreichere 
Ausführung  mit  sich  brachten;  vor  allem  war  das  harte 
Ulmen-  und  Nussbaumholz  sehr  viel  schwerer  zu  verarbeiten 
als  das  weiche  Lärchen  holz  und  rechtfertigte  so  den  höheren 
Arbeitslohn. 

Dass  der  Rademacher  auch  zugleich  Bauer  ist,  lehrt 
ein  Weistum  von  Rechtenbach  G.  I,  365,  wo  von  „des  wagners 
gut''  gesprochen  wird.^^) 

Als  Schöffe  findet  sich  ein  „Peter  wegner"  in  Reichen- 
bach 1514,  G.  I,  475  und  in  Tisens  1364,  V,  170  ein  „Heinz 
der  redermacher".  ^^) 

§4.    Der  Drechsler. 
Die  Verfertigung  von  Holzgefässen  führt  in  das  Arbeits- 
gebiet des  Drechslers  und  Böttchers.    Es  lassen  sich  an  der- 
artigem Gerät  im  Bauernhaus  unterscheiden: 

1.  die  grossen  Tröge  und  Wannen,  ursprünglich  immer 
aus  einem  Baumstück  durch  Aushöhlung  gewonnen, 

2.  Schüsseln  und  Becher,  die   schon  mehr  Schnitz-  und 
Drechslerarbeit  verlangten, 

3.  die  aus  mehreren  Holzstücken  zusammengesetzten  (ge- 
bundenen) Fässer  und  Bottiche. 

Die  Herstellung   der  Mulden,*^)  „mueltern",  Tröge   und 

*6)  Vielleicht  ist  Störarbeit  des  Wagners  auch  in  Dagmersellen 
1346,  G.  IV,  385  anzunehmen. 

1^)  Der  „wagner  zu  Minkhendorf ,  des  pfarrers  daselbst  pauer" 
hat  dem  jagenden  Vogtherr  „ain  wagenlaiter  sehen  hey  (zu)  bringen". 
XV.  Jahrb.,  VI,  301.  j  y     j         & 

'«)  Vgl.  Hardt  S.  481 ;  österr.  W.  1509,  V,  457,  549  (unter  32  Namen 
2  rader  Ifiuli;  VI,  360,  717. 

»«)  1583,  IV,  143 ;  1537,  VI,  67 ;  sie  fanden  beim  Backen  und  als 
Futter-  oder  Stampf  trog  Verwendung. 
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Wannen  '^^)  war  technisch  nicht  schwierig,  wenn  auch  bei  dem 
primitiven  Verfahren  des  Aushackens  und  Ausbrennens  (wie 
beim  Einbaumboot)  langwierig.  Da  half  dann  Arbeitsgemein- 
schaft aus.  So  hatten  zwei  Bauernhöfe  in  Stams  1538  (III,  58) 
bei  der  Gemeindebrunnenleitung  mitzuarbeiten  und  „sollen 
auch  den  tringktrog  zu  Kobenthal  helfen  machen **. 

Aus  der  Mark  durften  diese  Produkte  nicht  verkauft 
werden  (G.  IV,  546;  IV,  143).  Ebensowenig  sollten  „stämpf- 
oder  walchtröge  als  verdungene  arbeit  in  andere  gemeinden 
verführt  werden"  (III,  239),  s.  auch  Burgeis  1591,  IV,  66 :  „wo 
einem  nachpern  noth  würde,  holz  zu  ainer  archen  zu  müll- 
stampfen und  walchstampfen,  sollen  die  dorfmaister  . .  hingeen 
und  dasselbe  besichtigen  .  .  .  darnach  .  .  sollen  sie  holz 
geben".  Es  wird  also  kontrolliert,  ob  der  Eigenbedarf  nicht 
etwa  bloss  vorgespiegelt  wird.  Bemerkenswert  ist,  dass  hier 
diejenigen  „so  das  holz  prauchen,  den  dorfmaistern  geben  3kiV* 

Eine  Berufsbezeichnung  für  derartige  Arbeit  findet  sich 
nur  einmal  in  dem  schon  oben  erwähnten  Holting  von  Wölpe 
1540  (G.  III,  296),  nach  dem  die  Äbtissin  zu  Wunstorf  im 
Markwalde  einen  „mollenhauer"  haben  darf.  2*) 

Auch  das  Speise-  und  Trinkgeschirr  des  täglichen  Be- 
darfes wurde  aus  Holz  verfertigt.  Bei  den  Gerichtsmahlzeiten, 
die  der  Dingherr,  Meier,  Propst  event.  auch  die  Huber  den 
Schöffen  oder  dem  Vogt  zu  geben  hatten,  wird  mehrfach  die 
Lieferung  hölzerner  Becher  und  Schüsseln  erwähnt.  ^'^)  In 
Sigolzheim  1320  (G.  I,  666)  hat  der  Förster  in  den  Dinghof 
zu  bringen  „12  nuwe  schusseln  und  12  nuwe  erber  schenkel- 
bechere", die  er  wohl  selbst  zu  schnitzen  hatte. 

Formelhaft  werden  häufig  neben  weissen  Tischlaken, 
weissem  Brot  die  „wiszen  becher  und  schusseln"  (G.  V,  486, 
561 ;  G.  I,  717)  beim  Gerichtsmahl  verlangt,  worunter  jedoch 
nicht  immer  neues  Geschirr,  sondern  rein-  und  weissgescheuertes 


20)  1375,  G.  II,  709  „holz  zu  wanen"  ;  Oberroder  Mark  XVI.  Jahrh., 
G.  IV,  546  „wanen  machen  und  verkauffen"  (wird  bestraft).  Wannen 
werden  oft  als  Inventar  von  Mühlen  und  Backhäusern  genannt. 

21)  Neben  einem  schüsseldreier  und  einem  sonst  nirgends  sich 
findenden  „spitzeschnieder". 

22)  Geispolzheim  G.  I,  707  „der  meier  .  .  .  dem  vogt  12  becher, 
20  schusseln,  davon  soll  man  dem  vogt  essen  und  trinken  geben". 
Gressweiler  G.  I,  705  ,, schusseln,  teller  und  becher".  Kirchheim  1329, 
G.  V,  434  „12  bechere  und  12  schusseln  gibt  der  Probst  zum  Dingtag". 
G.  V,  454,  536  12  peccaria  24  scutellas ;  15J53,  G.  ni,  608  „von  dem 
vorste  sol  man  geben  schuzeln  und  bechere".  1482,  G.  I,  562  Lieferung 
seitens  der  Huber. 
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zu  verstehen  ist:  „pött,  wie  sie  aus  dem  speuleu  kommen'* 
(G.  VI,  686). 

Am  häufigsten  treten  in  unseren  Quellen  solche  Darreich- 
ungen seitens  geistlicher  Grundherrschaften  auf.  In  Kösching 
1527,  G.  III,  635  hat  die  Äbtissin  „ainem  jeden  pfleger  10  u.  ainem 
jeden  richter  2  gelb  hulzen  schissl  am  eehaft  rechttag**  zu 
verehren.  Als  Vogtdienst  hatten  Äbtissin  und  Kapitel  von 
Breisich  XV.  Jahrb.,  G.  II,  636  „dem  hertzog  von  Gulich 
(unter  anderem)  2  neuwer  hoeltzen  schusseln  uff  einander 
gestoelpt"  zu  liefern.  ^3)  In  Enzenreut  XVI.  Jahrb.,  VII,  294 
hat  der  Pfarrer  von  Spital  zum  St.  Michelstag  durch  den 
Kichter  schicken  zu  lassen  gen  Cranichperg  (Sitz  des  Erb- 
vogtes) :  „100  hulziner  pecher,  100  hulzer  schusseln,  1  hulzen 
ampher,  1  hulzen  zeften  ...  ist  man  vor  etlichen  jarn  .  .  . 
mit  dem  pfarrer  ains  worden,  dass  er  gueter  pecher  .  . .  geben 
soll  und  nachgelassen  auf  50  pecher,  16  schusseln ,  ein  jähr 
1  ampher  (Eimer),  das  ander  jar  1  zeften  (Gefäss)  der  ursach 
halben  .  .  das  er  albeg  geschickt  hat  nichts  guets  und  gruen 
holz,  das  aufgangen  ist  und  zu  klein  gewesen  ist".  Der 
Pfarrer  von  Spital  empfing  selbst  „den  gruntdienst  der  erb- 
vogtholden  der  herschaft  Cranichsperg"  und  mochte  auf  diese 
Hörigen  seine  Lieferung  abwälzen.  Alles  das  ist  Hauswerk. 
So  hatte  auch  das  Kloster  Geisenfeld  in  Bayern  (G.  VI,  192) 
unter  „seinen  hintersäss  .  .  pecherlehen  und  drechsellehen", 
die  jährlich  „ir  gült"  dem  Kloster  zu  liefern  hatten.  2^)  Und 
in  Eschersheim  1416,  G.  V,  286  zinste  „ein  jeglich  dingman 
1  erbhuhn  und  ein  schiessel  oder  5  hlr." 

Auf  Schnitz-Fronarbeit  kann  ein  Menzweiler  W.  von  1429, 
G.  IV,  716  bezogen  werden,  nach  dem  „ein  arm  man  .  .  der 
do  ist  ein  arbeyden  man,  soll  kommen  zum  jar  einst  wie  im 
verbott  (gebotten)  wird  mit  dem  schnitzisen  oder  bit  dem  karst".^^) 

23)  ^^tomet  ein  kayser  durch  gerichte  zu  Basel  solle  ihm  main 
frauw  (Äbtissin)  senten  50  becher  und  50  schusseln"  1579  G  IV  84 
Ebenso  war  in  Bergheim  1369,  G.  IV,  244  die  Zinsleistung  eines  Hof- 
gutes 50  Becher  und  50  Schüsseln.  Fegersheim  G.  I,  709  „Die  eptissin 
sol  .  .  ze  igchchem  der  drier  dinge  den  vogten  zu  ambachte  mengen 
VI  nuwe  becher  und  XII  nuwe  schusseln,  darus  er  essen  und  trinken  soll". 
^  24)  pie  Hofgenossen  von  Malters  (Luzern)  zinsen  dem  Gotteshaus 
„drier  minder  dan  60  schusseln,  och  git  ein  keiner  ein  ^an  (Kanne) 
und  ein  zuber".    XIV.  Jahrb.,  G.  IV,  377.  ^  ^ 

25)  In  besonderen  Fällen  konnte  seitens  der  Hörigen  auch  das 
Verleihen  von  Gefässen  genügen.  So  muss  jeder  Huber  in  Bassen- 
heina  G.  I,  691  „wenne  min  frowe  usfert  .  .  .  dem  knecht  lihen  eia 
tuoch  und  einen  becher".     Vgl.  G.  IV,  220. 
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Der  Drechselwerk  zinsende  Huber  konnte  in  Anbetracht 
der  Holznutzung  seinen  Markgenossen  als  „drechsler"  er- 
scheinen, wie  denn  dem  Obermärker  in  Polch  und  den  Herren 
von  Martinshof  „ein  dresseler  uff  die  hohe  weide**  zugebilligt 
wird  (1550,  G.  II,  317,  471)  oder  der  Äbtissin  zu  Wunstorf 
ein  „schüsseldreier*'  (G.  III,  295).  2«) 

Überhaupt  liegen  14  Erwähnungen,  die  sich  unter  dem 
Gesamtbegriff  „Drechsler*'  vereinigen  lassen,  in  den  Weis- 
tümernvor;  darunter  vier  , schüsseler"  (einer  davon  „schüsseler 
oder  dreher"),  je  einer  als  „schüsseldreier",  „schisslträxler"  und 
„assemecher"  bezeichnet.  Die  Berufsbenennung  „schüsseler", 
scheint  die  ältere  zu  sein  (genannt  1380,  1449,  1457,  1505). 
Die  späteren  Quellen  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  sprechen 
fast  sämtlich  vom  „Drechsler".  2") 

Ein  klares  Bild  des  Markhandwerks  giebt  ein  Weistum 
von  Sachsenheim  1449,  G.  I,  454,  „dass  die  schüssler  mügen 
haun  erlen,  espen  und  birkenholz  ...  die  schusseln,  so  si 
daraus  machen,  sollen  sie  vertreiben  under  denen,  die  in  die 
alment  gehören'^  In  Talfank  1505,  G.  II,  126  soll  „eyn 
schüsseler  oder  dreher  vor  synem  gebruche  der  walde  sich 
alle  jar  bewysen  mit  eyn  dutzet  schusseln  und  deller  un- 
geverlich".  Solcher  Abgabe  an  die  Waldobrigkeit  entspricht 
der  Schilling,  den  die  Förster  in  Kienzheim  G.  IV,  220  jähr- 
lich vom  „trexler"  erhielten.  Im  Büdinger  Reichs wald  1380, 
G.  III,  427  hegen  ein  Forstmeister  und  zwölf  Förster  den 
Wald,  „auch  sal  yeder  furster  ein  schusseler  habin  und  da- 
von sai  iglicher  den  herrn,  dye  zu  dem  walde  gehören,  gebin 
ir  recht  ....  und  waz  he  den  tag  gemacht,  daz  sol  he  des 
abindes  off  sinem  halse  herustragen^'.  Jeder  Förster  darf 
einen  Schüsseler  im  Walde  ansetzen,  er  erhielt  von  ihm  eine 
Abgabe,  die  wohl  nur  zum  Teil  an  die  waldberechtigten 
Grundherrschaften  weiter  floss.  Zu  grosser  Holzentnahme 
war  durch  die  Beschränkung  auf  die  persönliche  Tragkraft 
vorgebeugt. 

In  Sarntheim  1648,  V,  274  finden  sich  die  „schisslträxler" 
nicht  in  dem  langen  Gewerberegister,  doch  wird  ihrer  beim 
Waldschutz  gedacht,  „wann  sie  aber  schisslholz  niderschlagen 
wollen,  so   sollen  sie  es  thun  an   den  weitisten  und  ungleg- 


26)  Nach  einem  Urbar  von  Klosterneuburg  von  1258  befindet  sich 
unter  den  Holden  in  Lang-Enzersdorf  als  einziger  Holzwerker  ein 
Drechsler  (dornator)  VIII,  325. 

2-)  Als  Schöffe  wird  aufgeführt :  Peter  Schusseler  1457,  G.  I,  450. 
Vgl.  Cunradt  der  Drächsel  in  Naturns  1687,  V,  17. 
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liebsten  orten  im  gericlit'^  In  den  herrschaftlichen  Waldungen 
lag  die  Erlaubnis  natürlich  in  des  Herrn  Hand;  er  kann, 
wenn  jemand  ,,in  seinem  tbeilholz  (=  Eigenholz)  nicht  taug- 
liches zum  schissldröhnen  findet",  ihm  Holzbezug  gestatten, 
„jedoch  nur  zu  seiner  selbst  eigen  hausnotturft"  (Sigmunds- 
thal 1733,  II,  266).  Während  hier  das  bäuerliche  Hauswerk 
in  Frage  kam,  gehörten  zu  den  Forstholden  der  Herrschaft 
Festenberg  (1589,  VI,  95)  für  den  Verkauf  arbeitende  Drechsler. 
Diese  kaufen  „ain  stara  abharnes  (ahorn)  holz"  um  4  ß  ^  und. 
verkaufen  dann  ihre  Produkte.  Freilich  lässt  sich  nicht 
überschauen ,  wie  weit  aus  diesem  Gewerbe  der  Verfertiger 
seine  Nahrung  zog.  14  alte  Leute  bestätigen  einmal  eine 
Grenzweisung  der  Rottenburger  Herrschaft  1516,  II,  154,  „der 
vorgenanten  alten  leut  waren  etlich  vederspiler  etlich  drächsel 
und  pauten  das  pirg  (Gebirge)  alzeit".  Solche  Bauern  mit 
Drechslerei  als  Nebenberuf  gab  es  auch  in  der  Pfannberger 
Herrschaft  XVI.  Jahrb.,  VI,  342,  wo  mehrere  „Dräxlhütten'* 
unter   den   geraein  deberechtigten  Gütern   aufgezählt   werden. 

§  5.    Der  Böttcher. 

Die  Gefässe  des  Böttchers  werden  nicht  aus  einem  Stück 
herausgearbeitet,  sondern  müssen  aus  einzelnen  Holzteilen 
zusammengebunden  werden.  So  sprechen  die  Weistümer  auch 
fast  nur  vom  „Binder". 

Das  Holzmaterial  bestand  aus  Dauben,  Böden  und  Reifen. 
Zumeist  wurde  es  zum  Eigenbedarf  dem  Walde  entnommen. 
In  Aschau  1561,  IV,  377  wird  unter  den  Holznutzungen 
„scheffelholz"  aufgezählt.  Unter  dem  daraus  zu  verfertigen- 
den „Schaff"  ist  wohl  ein  Eimer  zu  verstehen. ''^^)  „Gesnitn 
raifen"  aus  dem  Gericht  zu  führen,  war  ausdrücklich  ver- 
boten. 2^)  Ganz  war  das  Abhacken  von  Reifstangen  unter- 
sagt in  Alland  VII,  479. »«)  Im  Mönichwald  XVI.  Jahrb., 
VI,  108  war  für  die  Fuhre  „bintholz"  aus  Herrsch aftswald 
eine  Abgabe  von  5  ^  an  den  Förster  zu  entrichten.  In  der 
Sendelbacher  und  Pfloxbacher  Gemarkung  1537,  G.  VI,  60 
hatte  sich  das  Kloster  den  Zoll  ^^)  „von  10  reifen  12  c^,  von 
einer  mehen  (Fuhre)  tauben  12  ^"  gesichert.   Ein  Beweis  für 

28)  „ein  schaff  voll  wasser"  IV,  45. 

29)  VI,  448;  VII,  707;  ebenso  taufen  (Dauben)  V,  170,  760. 

30)  Von  „eichenen  reifstangen"  in  Sachsenheim  1459,  G.  I,  453,  565. 

31)  Waldzins  von  „taufein"  (Dauben)  in  Spital,  Prein,  Gutenstein 
VI,  57 ;  VII,  331  „10  ^  für  einen  wagen  voll",  VII,  358  „10  ^  für 
1000  Stück ;  V,  163  „raifzoll". 
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den  Verkauf  von  Böttchermaterial,  wie  denn  Holzreifen  als 
stehende  Wochenmarktsartikel  sich  in  den  Städten  finden.  Ver- 
kauf von  „kuefwerk,  kuef-  und  raifpand  und  das  raif-  und  pand- 
schneiden"  unterstand  in  Salzburg  I,  8,  Raschenberg  I,  108 
und  Glaneck  I,  123  besonderen  Einschränkungen  zu  Gunsten 
des  Salz  Werkes  in  Hallein. 

Die  Böttcherarbeit  selbst,  „die  vassgehebe  binden,  do  der 
herrn  pfruntwin  soll  iniigen",  besorgte  in  der  Klosterwirt- 
schaft in  Münster  der  „w^erkmeister"  des  Abtes  (G.  IV,  188).  ^2) 
Wie  hier  der  ,,werkmeister"  zugleich  „Zimmermann"  ist,  so 
hat  auch  der  „bumeister"  des  Kloster-Dinghofes  Marlei  1338, 
G.  I,  729  —  er  wird  sonst  noch  (S.  726)  erwähnt  als  Ver- 
fertiger des  Galgens  —  zu  „binden  eine  badbütte*'.  Die 
Huber  schicken  dazu  die  Dauben,  und  „soll  der  keller  geben 
die  reifen,  ...  die  badehütte  soll  man  Ivhen  kindbettern 
und  wer  es  bedarf".  Einen  guten  Einblick  in  die  Tätigkeit 
eines  Hofböttchers  gestattet  das  Wirtschaftsbuch  des  Mainzer 
Hofs  in  Erfurt.  ^^)  Da  wird  als  einziger  Holzhandwerker  ein 
„bender"  aufgezählt  (S.  37).  „der  bender  sal  die  reyff  biegen 
alle  fasz,  kübbel ,  wurtztroge,  butten,  legein,  leythen  und 
schroth  zeitlich  uff  den  herbst  verbinden  und  bessern,  wo  si 

rinden  werden,  dieselben  stopfen die  bierbuttich  und 

kubbel   im  bi*auhaus    und   maltzhaus ,    die   bierfass ,   zubber. 

gelten,  legein,   stutz  und  essigfasz Szo  er,  wie  ob- 

gemelt  arbeith,  giebt  man  ihme  und  seinem  knecht  die  kost 
im  hofe  und  ihm  zu  lohne  .  .  .  gesindelohn  und  .  .  .  lundische 
tücher".  Der  Bender  ist  nur  zu  zeitweiliger  Arbeit  auf  dem 
Hofe  verpflichtet,  zählt  daher  auch  nicht  zum  engeren  Kreis 
des  Hofgesindes  (S.  18),  sondern  mag  als  Lohnwerker  für 
Bürger   und  Bauer   daneben   seine  Nahrung  verdient   haben. 

Als  Zinslieferung  finden  sich  in  einem  Engelberger  Hof- 
rodel XIV.  Jahrb.,  G.  I,  4  „melcheimer".  Wie  hier  das  Gefäss 
zugleich  auch  zum  Transport  der  „mulchen"  dient,  so  wurde  der 


3'-)  Der  „magister  operis"  macht  in  Berse  XIII.  Jahrb.,  G.  I,  694 
„dolea  et  tineas  et  omnia  utensilia  ad  torcular  et  wasa  facta  ad 
ducendum  carratam  vini,  ....  circulos  et  tegulas  de  pino  et  fundos 
qüercinos"  muss  ein  mansionarius  dazu  geben.  In  Arweiler  1400, 
G.  II,  646  „sollent  die  hoifleute  machen  uff  ire  kost,  wenn  die  buede 
(Bütte  im  herrschaftlichen  Kelterhaus)  bindens  (be)  durfte  an  reifen 
.  .  .  ind  of  der  bueden  anders  it  gebräche  von  duchen  (Dauben)  of 
bodeme,  dat  sal  min  frauwe  (Äbtissin)  besorgen".  Vgl.  Harless  N.  F.  Hj, 
S.  69  in  Wallersheim  XV.  Jahrh.  „des  capitells  vasbender". 

33)  Geschrieben  um  das  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  vom  Ver- 
walter Engelman  (herausgegeben  von  Michelsen,  Jena  1853). 
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Schmalzzins  in  Einsiedeln,  1493,  G.  I,  152  ,  gefasset "  ge- 
bracht, dann  aber  entweder  das  Gefäss,  der  ,becher'S  zurück- 
gegeben oder  „betzalet".^^) 

Die  19  in  den  Weistümern  erwähnten  Binder  (darunter 
ein  vasser),  von  denen  5  vor  dem  XVI  Jahrh.  nachweisbar, 
sind  zumeist  Markhandwerker.  In  der  Landauer  Mark  1295 
(G.  I,  767)  soll  „wer  unter  uns  fass  will  machen,  hauen  100 
tauwen  und  das  darzu  höret  und  sol  das  ausfuhren  (d.  h.  aus 
dem  Walde)  in  4  wochen".  Er  darf  auch  keinen  Fremden 
zum  Holzfällen  dingen,  nur  „mit  seinem  selbst  brod"  (=  ßrot- 
knecht)  darf  er  schlagen.  Deutlicher  spricht  sich  ein  Mark- 
ausfuhrverbot im  Gerichtstaiding  von  Strassfried  VI,  440  aus: 
„denen  pintern  im  gericht,  wie  auch  allen  pauersleuten,  soll 
fürters  das  taufl  (Dauben)  machen  im  perg  und  selbe  ausser 
das  gericht  zu  verkaufen  ohne  habende  Bewilligung  verpotten 
sein".^^) 

Ein  ausdrückliches  Verbot  des  „bendens"  findet  sich  nur 
im  Flamersheimer  Wald  G.  II,  685,  doch  scheint  es  sich  nicht 
auf  Deckung  des  Eigenbedarfes  zu  beziehen.  Sonst  werden 
nur  bestimmte  Holzarten  verboten,  oder  es  ist  eine  Abgabe 
an  die  Waldherrschaft  zu  leisten.  In  Gutenstein  XV.  Jahrh. 
VII,  359  „mugen  die  pinter  auch  raifstangen  aus  dem  pan- 
wald  nemen,  darfur  sollen  sie  dem  herrn  die  alten  vass 
pinten".3'i)  in  Anbetracht  der  „firgangnen  aufthailung"  des 
Waldes  ist  in  Telfs  1631  III,  9  dem  „vasser"  verboten  Lärchen- 
holz zu  Reifen  zu  schlagen. 

Eine  sehr  eigenartige  Organisation  und  Regelung  fand 
das  Böttcherhandwerk  in  der  Schlossherrschaft  Festenberg 
1579  VI,  94  f.  Zu  den  Forstholden  gehören  neben  Bindern 
auch  Sieber  (Siebmacher).  Jeder  erhält  „1  fueder  muestl 
(=  Holzscheite,  1589  myseln)  für  24  p.  ^ ;  der  Sieber  ausser- 
dem „ein  fueder  zäring"  (1589  zarge  ==  Holz  zum  Einfassen 
der  Siebe).  Daneben  giebt  es  aber  Binder  und  Sieber  ,.so 
nicht  im  vorst  sein".   Sie  stehen  nicht  im  Herrschaftsverband 


34)  Über  Zinsleistungen  von  Weingütern  „annis  singulis  in  vinde- 
miis  .  .  solvetur  .  .  .  eirculus  qui  reif  appellatur,  aptus  ad  ligamentum 
vasis  cluarum  karr,  et  salices",  s.  Lamprecht  DWL.  III,  68  (Schenkung 
an  Himmerode  1275). 

35)  Vgl.  Windhag  ob  der  Enns  1577,  G.  III,  684  „3  Werkstatt  seind 
frei  am  wald:  pindter,  kholler  und  wagner". 

36)  In  Kesslingen,  1617,  G.  II,  641  muss  der  Verfertiger  und  Ver- 
käufer von  ^büddenbenders  Sachen"  jährlich  10  V2  heller  im  Wild- 
förstergericht Zinsen. 
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und beziehen  nur  ihr  Holz  von  Festenberg.  Sie  müssen  für 
das  Fuder  die  sehr  viel  grössere  Summe  von  4:  ß  ^  zahlen. 
Andrerseits  giebt  „ain  jeglicher  vorsthold  noch  12  p.  ^  + 1 P-^ 
schreibgelt  zum  pantading  und  2  junge  hüner",  wofür  ihm 
noch  weitere  Holzbezugsrechte  auf  Zimmerholz,  Stecken  u.  a. 
zugebilligt  sind.  Die  Forstholden,  die  wohl  im  und  am  Wald 
ansässig  waren,  müssen  eine  ganze  Anzahl  von  Bindern  unter 
sich  gehabt  haben.  Denn  10  Jahre  nach  obiger  Regelung, 
im  Jahre  1589,  heisst  es:  „dieweil  sie  ein  pinderzunft  haben 
aufgericiitet  und  das  pindasich  (ßöttcherwerk)  etwas  teuerer 
geben  den  zuvor,  so  hat  ihnen  auch  die  frau  (Schlossherrin) 
den  vorst  gesteigert  ...  1  fueder  pündholz  . . .,  der  in  vorst 
ist,  18  kr.  und  das  ander  als  die  13  &3  und  die  2  hiener  be- 
sunder  . . .  wöllich  aber  mit  in  vorst  sein  .  . ,  6  ß  ^  und  1  par 
huener**. 

Fassverkauf  geht  auch  aus  der  Weinzinsleistung  der 
Stummer  im  Gericht  Battenberg  1565  II,  144  (vgl  G.  730) 
hervoi-,  die  „auf  jede  yrn  XVIII  vierer  weinpfenig"  geben, 
„da  man  vass  umb  chauffet".  Doch  ist  es  bemerkenswert, 
dass  bei  der  Ausrüstung  für  die  Albfahrt  in  Tirol,  1462,  V,  58 
der  Albmeister  ausser  „den  kesseln  in  die  albm  zu  kaufen" 
auch  soll  „hoUsgeschirr  ...  es  sei  zu  pinden  oder  zu  kaufen 
bezallen".  Der  Arbeitslohn  für  das  Binden  wird  dem  Preis 
für  das  Geschirr  gegenübergestellt.  Dass  die  lohnwerkenden 
Binder  immerhin  einige  Gefässe  auf  Vorrat  stehen  haben 
mochten,  beweist  eine  Verfügung  des  Marlinger  Dorfbuches 
XVI.  Jahrh.  V,  151,  nach  der  bei  Feuersbrunst  „die  pinder 
und  ander  leut  schaffer  und  geschirr  .  . .  darzue  leihen  sollen'^ 

In  Dörfern,  die  keinen  auf  Böttcherei  sicli  verstehenden 
Genossen  besassen,  führte  dann  wohl  der  Böttcher  eines 
Nachbarortes  „auf  der  Stör"  die  notwendige  Reparaturarbeit 
aus.  So  kommt  noch  heutigentages  in  das  thüringische 
Dörfchen  Thalwinkel  a.  d.  Unstrut,  dessen  Böttcher  —  in  den 
Kirchenregistern  des  XVIII.  Jahrh.  wird  noch  einer  auf- 
gezählt —  seit  längerer  Zeit  gestorben  ist,  alljährlich  im 
August  vor  dem  Erntebierbrauen  der  Böttcher  des  Nachbar- 
ortes Altenroda.  Er  steigt  im  Gemeindewirtshaus  ab,  die 
Bauern  bringen  ihre  Eimer  und  Tonnen  auf  den  freien  Platz 
vor  dem  Gemeindebrauhaus,  dort  legt  der  Böttcher  die  neuen 
Reifen  um,  picht  die  Gefässe  aus  u.  a.  und  erhält  für  das 
Reparieren  eines  Stückes  den  festen  Satz  von  30  ^. 

Einigen  wenigen  blossen  Namenserwähnungen  in  den 
Weistümern  lässt  sich  entnehmen,  dass  in  Neuenheim  G.  III,  394 
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unter  den  Schöffen  ein  Clais  Bender,  unter  den  „hoiffsluiden** 
von  Irmich  1491,  G.  III,  850  ein  „myster  Johan  vassbender" 
sich  findet.  ^^) 

§6.    Der  Tischler. 

In  Taufers  wird  unter  den  Gemeindegeschworenen  ein 
Christoph  Tischler  aufgeführt  1576,  IV,  129.  Freilich  kann 
dieser  Geschlechtsname  nur  als  Beweis  einer  älteren  Berufs- 
bezeichnung dienen.  Merkwürdigerweise  fehlt  in  den  Weis- 
tümern  der  Tischler  fast  ganz.  Nur  das  Latscher  Dorfbuch, 
1607,  IV,  244  bestimmt:  „Tischler  in  bedenkung,  dass  die 
bei  der  nacht  arbeiten,  einem  meister  10  kr.  einem  knecht 
8  kr.,  einem  lerner,  der  V2  Jahr  gelernt  hat  4  kr.,  die  erzählten 
8  kr.  sollen  einem  knecht,  der  wol  arbeiten  kann,  gegeben 
werden,  sonst  ist  es  nur  6  kr."  Es  ist  das  der  für  die  Stör- 
handwerker in  Latsch  gewöhnliche  Tagelohn.^^)  Heimwerk 
scheint  demnach  in  der  Tischlerei  hier  noch  gar  nicht  vor- 
zukommen. 

überhaupt  hat  die  Eigenproduktion  von  Tischlerprodukten 
sich  lange  erhalten.  In  Wavern  und  Hamm  1561,  G.  II,  82 
hat  der  „hobsman"  Holzschlagerlaubnis  für  „bettsteill  und 
andere  inwendige  bawe*^^^) 

In  Planeil  1583,  IV,  145  muss  der  Bauer,  der  „ainen 
schrain  oder  ainen  pettstaden  ...  hin  aus  dem  thal  . .  .  ver- 
kauft", 1  Gulden  zahlen,  und  so  genau  wird  die  Bestimmung 
getroffen,  dass  für  den  Fall,  „dass  ein  nachpauer  ein  kind 
aus  dem  thal  verheuraten  werde",  eine  besondere  Ausnahme 
gemacht  wird,  „der  nachpaur  seinem  künt  solche  Sachen  . . . 
zur  haussteuer  geben  darf.  So  besorgte  der  Bauer  für  Kind 
und  Kindeskind  die  notwendige  Tischlerarbeit  aus  dem  Ge- 
raeindeholz.  Andrerseits  hatten  in  dem  „schutzhoffe"  des 
Maiers  von  Zimmerbach  im  Elsass,  G.  IV,  201  gemeinsam  „die 


37)  1463,  G.  n,  665,  Claiss  Vassbender;  Eochholz,  S.  151  in  Hegg- 
Imgen  1609,  ein  Uoli  Wasmer,  der  Küfer.  Hardt,  S.  236  , Johan 
Faszbender"  (a.  1492).  Im  östr.  Markt  Lorenzen,  1509,  V,  457  ist  unter 
25  Namen  und  im  Niederdorf,  1601,  V,  459  unter  32  Namen  ein  „pinter". 
Vgl.  VI,  341 ;  V,  145 ;  VII,  926. 

^)  „Bei  der  nacht  arbeiten"  ist  auf  Winterarbeit  bei  Licht  zu  be- 
ziehen. Da  mit  Dunkelwerden  sonst  die  Arbeit  eingestellt  wurde,  ist 
z.  B.  für  Maurer  und  Zimmermann  ein  Lohnabzug  für  das  Winter- 
halbjahr üblich. 

39)  Bollendorf,  1653,  G.  II,  272,  holzrecht  auf  „1  first,  1  padt  und 
1  steill".    Harless  N.  F.  II,  1,  S.  118,  Heimbach  1461  „banckholz". 


\ 


/ 


) 


6 


s 


» 


—    32    — 

huber  ein  gestuUe  (zu)  machen  ...  dz  die  huber  alle  gesitzen 
mögen''.  Hier  erhalten  auch  2  Huber,  die  dem  Dingherrn 
Speise  besorgen  und  kochen  müssen,  von  diesem  „ein  be- 
Bchlussig  gaden,  darin  sie  diese  dinge  alle  behalten  mögen". 
(S.  203.)  Sonst  machte  der  Bauer  Gaden  und  Kästen  selbst, 
ebenso  die  „Brauttruhen**,  die  z.  B.  in  einem  westfälischen 
Aussteuerregister  aufgezählt  werden  und  die  noch  heute  der 
Stolz  eines  reichen,  altgesessenen  Bauerngutes  sind.  Wir  er- 
fahren nirgends  von  berufsmässiger  Herstellung  dieser  Gegen- 
stände.^^) In  Riez,  1491,111, 53  hatte  der  „lehenman''  Recht  auf 
„pretholz  zu  4  kästen  und  mag  die  hingeben  und  nit  aus 
dem  oblai  (Gemeindebezirk)  und  ein  selman  (Sölheusler) 
2  kästen".  Der  Gotteshausmann  von  Frauenchiemsee  „zimmert 
von  des  gotshausholz  und  stämb  .  .  .  städel  oder  kästen". 
II,  467. 

Bei  diesen  letzten  Stellen  ist  schon  nicht  mehr  klar,  ob 
Tischler-  oder  Zimmerraannsarbeit  vorliegt.  „Kasten"  ist  auch 
ein  Ausdruck  für  Hütte.  Unter  „Zimmern"  verstand  man 
ebenfalls  die  Anfertigung  von  Tischlersachen ;  G.II,  82  wurden 
ja  Bettstelle,  Stuhl  etc.  zum  „inwendigen  Bau"  gerechnet. 
Da  der  Bauer  beides  selbst  besorgte,  lag  ihm  eine  begriffliche 
Scheidung  der  Arbeit  fern.  Bettstelle,  Hochsitz,  Bank  und 
Tisch  waren  im  altgermanischen  Haus  keine  „Möbel",  sondern 
mit  den  Wänden  und  dem  Balkeugerüst  des  Hauses  fest  ver- 
knüpft; erst  allmählich  lösten  sie  sich  vom  Boden.  Statt  der 
Stühle  findet  sich  heute  noch  in  alten  Bauernhäusern  die 
rings  an  der  Wand  hinlaufende  Bank. 


§  7.    Der  Lindschleisser  oder  Seiler. 

Das  Holz  diente  dem  Bauern  nicht  nur  zum  Material 
des  massiven  Hausgerätes,  vom  Wagen  und  Pflug  bis 
zum  Teller  und  Löffel.  Sein  Bast  konnte  auch  zu  weichen, 
elastischen  Gegenständen  verarbeitet  werden. 

Durch  4  Markweistümer,  sämtlich  aus  der  Wetterau,  *^) 
wird  das  Vorkommen  des  Lindschleissergewerbes  belegt. 
Darnach  scheint   es   hier   als   lokale  Spezialität.    Doch  wird 


*'^)  In  Lassburg  findet  sich  1477  ein  Marx  Kistenmacher.    G.  I,  394. 
4«)  Eodheim  1454.  G.  V,  250;  Altenstadt  1485,  G.  III,  455 ;  Grossen- 
linden 1537,  V,  270;  Mockstadt  1663,  G.  V,  277. 
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man  für  die  ältere  Zeit  es  kaum  so  beschränken  dürfen;  da 
mögen  —  wie  noch  heute  in  Russland  —  Bastschuhe,  Matten, 
Seile  und  Säcke  vom  Bauern  geflochten  worden  sein.  In  der 
Wetterau  handelt  es  sich  um  ein  Lindenseilergewerbe.  Der 
„lindschliezer'^  spaltete  die  Rinde  ab  („sleizen**)  und  gewann 
so  den  „lint**  (=  Bast,  so  nach  dem  meist  verwendeten  Linden- 
bast genannt.)  Aus  den  „gebund  linds'^  (=  Bastbündeln)  wurden 
dann  die  „seil  oder  strenge*'  geflochten. 

Da  der  Baumwuchs  durch  das  Entrinden  stark  geschädigt 
wurde,  so  erklären  sich  die  Schutzmassregeln  der  Mark- 
gemeinde. In  Grossenlinden  soll  „niemand  kein  lind  schliessen 
bei  der  pferdhut".  Darnach  war  es  wohl  häufig  ein  Neben- 
erwerb des  Hirten.^2)  Ebenso  ist  in  Mockstadt  „das  lind- 
machen den  einfältigen  verboten  ...  aus  der  Ursachen,  das 
sie  die  streng  und  seil  ...  aus  dem  gericht  verkaufen  ...  so 
viel  aber  die  ackerleut  belanget,  soll  inen  lind  nach  notdurft 
gegeben  werden,  da  aber  einer  sich  nit  anwiesen  liess  1  gülden 
(Strafe).  4')  Um  den  Lindenbastkonsum  besser  überwachen 
zu  können  und  die  leichtsinnige  („einfältige")  Ausfuhr  dieses 
wertvollen  Rohstoffes  zu  verhindern,^^)  ist  hier  die  Herstellung 
der  Bastseiie  bestimmten  Personen  in  der  Gemeinde  vor- 
behalten. Trotzdem  bleibt  es  bäuerliches  Hauswerk  mit  Über- 
schussverkauf. Die  Genossen  zahlten  im  Produkt  nur  Arbeits- 
lohn.    Der  Rohstoff  kostete  dem  Verfertiger  nichts. 

Weniger  die  Produktion  als  den  Absatz  regelt  das  Alten- 
stadter  Markweistum;  „wer  es  sach,  dass  ein  inmerkei  lint  in 
der  marg  geschlissen  het  und  het  seile  darauss  gemacht,  solche 
seile  sal  he  nit  auss  der  marg  dragen,  hie  hab  sie  dan  vor 
hine  zu  Aldenstat  oder  zu  Uberawe  vor  der  kirch3n  feile 
gepotten,  und  kan  he  sie  dan  da  nit  verkauffen  so  mag  he 
sie  dragen  war  he  wil".  Die  Markgenossen  sicherten'' sich 
das  Vorkaufsrecht. 

Auf  das  unbefugte  Schälen  eines  Baumstammes^^)  waren 
die  grausamsten  Strafen  gesetzt. 

42)  Harless  N.  F.  II,  1,  S.  120 ;  Hollig  XV.  Jahrh.  „seylle  machen" 
up  dem  walde. 

*3)  Thalweil-Zürich  XIV.  Jahrh.  G.  IV,  334  „dem  bumaii  sol  (der) 
amtman  holz  geben  ...  2  schieben  ...  die  sol  auch  derselb  buman 
sliszen  und  nieman  geben  noch  verkaufen. 

**)  Vgl.  Eodheim  1454,  G.  V,  !^50. 

45)  i)ag  yor  allem  auch  zwecks  Lohegewinnung  geschah ;  „stam- 
baum    schelen"    G.    I,    565;    schlais-holz    s.    V,    170;    „loe  zscheiUen" 

•   i'  ^^ '    ;.'^^  '■'*??"    ^-  ^^'  ^'^^ '    ^^^  "l^her"    G.  V,  278 ;   vgl.  das 
„rindenslizen"  des  Markschuhmachers  in  Dreieich,  s.  §  23. 
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Seltsamerweise  tun  die  Weistümer  des  Hanfseilers 
keine  Erwähnung.  Nur  einmal  im  Markt  Schwanberg  findet 
sich  ein  „Caspar  Peckh,  sailer"  (1598,  VI,  381),  vgl  des 
Seilers  hanfbüntt''  in  EUikon,  G.  I,  120.^'^')  Stricke  und  Taue 
scheinen  verhältnismässig  selten  gewesen  zu  sein.  In  3  österr 
Weistümern  (III,  311;  IV,  327;  V,  209)  verleiht  der  Fron- 
hof zum  Balkentransport  für  den  Gemeindebrückenbau  die 
nötigen  „stricke«.  Auch  in  Peitingau,  1435,  G.  III,  646 
, bieten  sy  weder  sayler  noch  kein  zeug"  zum  Brückenbau- 
die  nächste  Stadt  Schongau  liefert  die  ,  sayler  \^")  ' 

Auf  Kauf  von  Stricken  weist  der  Ausdruck  „phenbert- 
strick«  VI,  321.^^)  Doch  mag  der  Bauer  wie  das  Jochband- 
Weidengeflecht  (s.  oben  S.  17  Anm.2)  auch  die  „streng am  bauern- 
wagen"  (G.  III,  891)  sich  selbst  geflochten  haben.  Ebenso 
verfertigten  sich  die  Fischer  Strick  werk  wie  Fischnetze  selbst. 
In  Tirol  1505,  V,  13  ist  den  konzessionierten  Fischern  unter- 
sagt, „niemant . . .  gemainen  man  kainen  zeug  (Netz^  zu  stricken 
noch  verkaufen". 

Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  in  Kirchdörfern  die 
Glockenseile.  Mehrfach  wird  erwähnt,  dass  aus  dem  von  den 
Hubern  zu  entrichtenden  Hanfzehnten  „die  seil  zuo  den  glocken 
gemacht'*  wurden;  ob  im  Gemeinwerk  oder  Lohnwerk  ist 
nicht  immer  zu  ersehen.^^)  ' 

Mit  dem  Hanfseilergewerbe  ist  das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Holzgeräterzeugung  schon  überschritten.  Es  soll  hier 
die  weitere  Gerät-  und  Werkzeugfabrikation  aus  Boden- 
produkten: Erde  und  Metall,  d.  h.  Töpferei  und  Schmiederei 
angeschlossen  wei-den. 

Alsdann  flndet  im  Gebiet  des  Bauhandwerks  die  Keihe 
der  dörflichen  Holzgewerbe  ihre  Vervollständigung. 

!5  S^^^*  ^-  ^^ '  ^^^  „Jacob  lecordier  de  Dudlingen"  1575. 
i-k       V  Zu  der  Fährenreparatur  in  Wadegassen  soll  der  Abt  „sin  seil 
iiüen  .  .     hatt  er  nit  .  .  .  sol  er   die   glockenseile  nemen".    G.  11,  13; 

Vgl.     vT.    J.J    04rv/. 

^«)  In  Gnadenwald  XVII.  Jahrb.,  II,  195  hat  „der  messner  die 
tue  an  einem  strickl,  den  er  umb  ainen  füerer  kaufen  mag"  (als  Weide- 
beschrankung  I)  Seiler  auf  dem  Markt  von  Losheim  1599,  G  VI  458 
vgl.  G.  II,  104.  In  Goldburghausen  1575  war  die  Taferne  zugleich 
Kramladen  für  „schnürben,  gaisselschnüren,  nehriemen  u.  a."  (G.  VI,  274.) 
o  i^^  i>  i.  ?-S?^^"  ^^^  Flachsgewinnung  und  Verarbeitung  (Teil  III, 
^•^J]/''?/.''\i^*^'  G.  V,387;  607.  In  Escholzmatt,  1500,  G.  IV,  397 
giebt  der  Kirchherr  „das  werch  zu  den  gloggenseilen  und  ein  Kilch- 
meyer  den  Ion  daz  die  seil  gemacht  werden". 
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Kapitel  III.    Irdenes  und  eisernes  Gerät. 

§  8.    Der   Töpfer. 

Die  Hauptmasse  der  Gefässe  in  der  Baueinwirtschaft 
bestand  aus  Holz.  Über  irdene  Töpfe  ^)  und  ihre  Verfertigung 
verlautet  in  den  Weistümern  wenig.  Wie  das  Lindschleisser- 
gewerbe,  so  scheint  auch  die  Töpferei  nach  den  Quellen  auf 
gewisse  Bezirke  beschränkt  und  zwar  ebenfalls  auf  die 
Wetterau;  „noch  heut  begegnen  in  der  Wetterau  die  Eigen- 
namen Aulenpfad,  Aulenweg  u.  a."  (Grimm,  WB.  1,  817.) 
Die  Verbreitung  der  Töpferei  war  an  die  Fundorte  von  Ge- 
schirrton und  die  Kenntnis  der  Technik  gebunden.  ^) 

In  den  2  wetterauischen  Weistümern  von  Altenstadt  und 
Eodheim  (1485,  G.  III,  455  und  1454,. G.  V,  249),  sowie  in 
der  Rheingauer  Forstordnung  von  1521  (G.  I,  538)  treten  die 
hier  allein  vorkommenden  „eulner''  ^)  als  Markhandwerker  auf. 
Auch  hier  ist  es  der  Holz  verbrauch  (Brennholz!),  der  zu  aus- 
gedehnten Markbestiramungen  Anlass  giebt. 

„Der  iilner  halben  weisten  sie,  das  die  ulner  die  in  der  marg 
gesessen  sein,  irer  sei  vile  oder  Avenig,  die  mögen  alle  jare  und  eins 
iglichen  jars  dreizehen  male  aiden  (=  brennen)  ire  dopfen  oder  aulen, 
und  nit  mhe,  und  soln  die  aiden  mit  liegendem  urholz  (Windbruch- 
holz) und  wan  sie  ire  uln  oder  dopffen  geaidt  han  und  können  sie 
dan  nit  verkaufen  in  der  margk,  so  mögen  sie  die  uffladen  uff  ire 
geschir,  wagen  oder  kam  und  soln  fahrn  gen  Helmanshausen,  und 
soln  da  rufen:  ein  dreiling  umb  ein  helbling;  können  sie  die  da  nit 
verkauffen,  so  sollen  sie  fharn  gen  Klein  Aldenstat  under  die  linden 
....  (von  dort)  gen  Aldenstat  under  die  linden  .  .  (und  schliesslich)  gen 
Holst  uff  den  ruwen  (rauhen)  rein  und  ruÖ'en :  ein  dreiling  umb  ein 
helbeling;  ist  es  dan  sach  das  sie  do  auch  nit  verkauffen  können,  so 
soln  sie  fharn  lauth  (=  öffentlich)  und  langes  also  lange  biss  sie  ver- 
kauffen können/     (Markw.  von  Altenstadt.) 


1)  In  Maur-Zürich  1543,  G.  I,  43  soll  der  Meier  einem  Huber  zur 
Hochzeit  „ein  haffen,  da  er  wol  mag  ein  schaff  in  gesyeden**,  leihen. 
In  Weiler-Schwaben  werden  im  Erbgut  „erin  hefen"  neben  „zins- 
geschirr"  aufgezählt.  Hafen  von  haben  =  Behälter  nach  Grimm  WB. 
in  der  Kegel  ein  irdener  Topf.    Daher  Hafner  =  Töpfer. 

2)  1606  spricht  der  Simplicissimus  (Ausgabe  Kurz  1863,  Bd.  I, 
263)  von  der  Utopie,  dass  „in  Teutschland  Goldmachen  so  gewiss  und 
so  gemein  werde  als  das  Hafner-Handwerk". 

3)  Oder  „aulner"  und  „ulner",  von  Aul  (=  Geschirr).  Grimm 
bringt  es  zusammen  mit  lat.  oUa  Über  das  Verhältnis  der  römischen 
zur  germanischen  Töpferindustrie  s.  Inama-Sterne gg,  Wirtschafts- 
gesch.  I,  S.  140. 
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Die  Holznutzung  der  Töpfer  ist  hier  genau  begrenzt, 
13  mal  im  Jahre  dürfen  sie  einen  Brand  mit  dürrem  Holze 
machen.  Nach  den  Beschlüssen  der  Rodheimer  Markgenossen- 
schaft „sollen  die  eulner  nit  mehr  den  2  ofen  haben  in  der 
mark  . .  soUn  eiden  mit  keinem  grünen  holts".  Hier  sind  also 
2  Brandplätze,  wohl  bei  den  Tonfundorten  gelegen,  in  der 
Mark  frei  gegeben.  Auch  für  die  Altenstadter  Mark  ist  eine 
bestimmte  Tongrube  und  dort  auch  ein  Ofen*)  anzunehmen. 
Von  hier  aus  —  im  Weistum  ist  der  Ausdruck  ,in  der  margk* 
wohl  auf  die  Waldstelle,  wo  der  Töpferbetrieb  stattfand, 
angewandt  —  nahm  der  Vertrieb  der  Produkte  eine  bestimmte 
Zirkulation  durch  die  Hauptmarkoite,  die  eben  auf  einen 
gemeinsamen  Ausgangspunkt  zurückweist.  Auch  die  Erleich- 
terung der  Kontrolle  musste  eine  Zerstreuung  der  Produktions- 
orte verbieten.  Leider  lässt  sich  nichts  Genaueres  über 
solchen  Genossenschaftsbetrieb  der  Töpferei,  wie  er  hier  aus 
markgemeindlicher  Anordnung  und  aus  dem  begrenzten  Vor- 
kommen geeigneten  Lehmmateriales  hervorgeht,  berichten. 

Da  Ton^)  und  Holz  Markeigen  waren,  so  trägt  das 
Weistum  Sorge,  die  Produkte  daraus,  die  Töpfe,  vor  allem 
den  Markgenossen  wieder  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Die 
ülner  sind  angewiesen,  mit  ihrem  Geschirrwagen  eine  be- 
stimmte Route  durch  die  Mark  zu  machen,  um  überall  der 
Nachfrage  Genüge  zu  thun ;  man  erinnere  sich,  wie  die  mittel- 
alterlichen Städte  sich  durch  das  Stapelrecht  die  Versorgung 
mit  bestimmten  Produkten  sicherten.  Das  Korrelat  solcher 
Unterbindung  der  „freien  Konkurrenz"  sind  Preistaxen,  „einen 
dreiling^)  umb  einen  helbeling"  haben  die  Töpfer  zu  geben. 
In  der  Rodheimer  Mark  „sollen  die  eulner  einen  itzlichen 
inmerker,  der  dopfen  umbe  .  .  sie  kauft,  in  sein  haus  zu  ge- 
brauchen (d.  h.  nicht  weiter  zu  verkaufen !)  2  penwert  umb 
7  Schill,  geben".    Dieser  niedrige  Preis   galt   also  nur  dem 


*)  Resp.  Brenngrube.  Abbildung  altgermanischer  Brenngruben  s. 
M.  H  e  V  n  e  ,  Wohnungswesen,  S.  59. 

5)  Über  Tonbeschaffung  s.  auch  §  14—15.  Paffrath  1454  (Harless, 
N.  F.  II 2,  S.  300)  „off  die  pannenbecker  des  dags  einige  kuylen 
maichten,  die  sollen  sie  des  auentz  weder  zu  maichen". 

6)  „dreiling"  (in  Süddeutschland  ein  Wein-  oder  Getreidemass) 
stellt  hier  wohl  einen  bestimmten  Gefässtypus  dar  (vgl.  G.  III,  697: 
„ain  dreyling  wein").  Man  könnte  auch  versucht  sein,  „dreiling"  als 
Münzwert  aufzufassen.  Die  Töpfe  hätten  einen  doppelten  Tauschwert: 
für  die  Ausmark  3  heller  (dreiling),  für  dio  Inmark  1  heller  (helbeling). 
Die  Preisfestsetzung  aus  dem  interlokalen  Verkehr  wäre  offiziell  für 
die  Märker  auf  ein  Drittel  (blosser  Arbeitslohn)  ermässigt.        _ 
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Markgenosseu  gegenüber,  während  der  Ausmärker  Roh-  und 
Hilfsstoffe  (Lehm  und  Holz)  im  Preise  mit  bezahlen  musste. 
Nach  Versorgung  der  Mark  war  es  der  Markgemeinde  gleich- 
gültig, welche  Preise  draussen  die  Töpfer  setzten.  Einem  zu 
grossen  Holzverbrauch  war  durch  die  festgesetzte  Zahl  der 
Brände  oder  Öfen  vorgebeugt.  Da  wird  Verkauf  an  Aus- 
märker nur  ausnahmsweise  sich  ereignet  haben.  Nichteinhalten 
des  öffentlichen  Markpreises  wird  in  Rodheim  dem  Märker- 
meister  mit  20  ^  gebüsst.  Dort  ist  auch  noch  eine  besondere 
Leistung  den  Töpfern  aufgelegt,  „sali  ein  itzlicher  eulner  dem 
schloss  zu  Rodheim  alle  jare  machen  2  horner  uf  die  wachte." 

Eine  Rheingauer  Forstordnung  von  1521  (G.  I,  538)  ver- 
langt von  den  „aulnern,  die  zu  Aulhausen  wonen"  für  freien 
Holzbezug  „von  iglichem  rad  (Töpferscheibe)  1  mark  gelts 
und  alle  hochzyt  in  ir  (der  Waldmeister?)  behausung  dippen 
(Töpfe)  genug."  Nach  solcher  Jahresabgabe  für  Materialbezug, 
sowie  nach  der  Ortsbezeichnung  „Aulhausen"  zu  urteilen, 
handelt  es  sich  hier  um  Überschuss  und  Marktproduktion") 
der  Bevölkerung. 

In  der  österr.  Sammlung  werden  aus  4  Ortsbezirken, 
darunter  aber  3  Märkte,  Töpfer  genannt.  Die  Bestimmungen 
datieren  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  und  unter- 
stellen sämtlich  den  „haffner"  besonderen  feuerpolizeilichen 
Anordnungen.  So  soll  in  Runn  1540  (11,219)  „weder  hafner 
noch  Schmitt  in  keinem  wint  (Sturm)  schmieden  oder  giessen".  '^) 
Darnach  scheint  hier  der  Töpfer  im  Dorfe  selbst  Wohnung 
und  Ofen  besessen  zu  haben. 

Da  in  den  Weistümern  sich  die  Töpferei  als  Eigen- 
produktion einer  Grundherrschaft  nicht  nachweisen  lässt,  mag 
an  den  Besuch  des  Simplicissimus  in  einem  Kloster  erinnert 
werden.  Simplicissimus  hatte  (Ausgabe  Kurz  1863,  Bd.  III, 
S.  378)  am  Klostereingang  einen  Bruder  Laicus  Schuhe  flicken 
sehen,  er  ging  nun  weiter  „durch  den  vor-  und  Innern  Hof 
(Klosterhof)  und  fand  noch  mehr  Werkstätte  anderer  Hand- 
werks Leute  als  Schmied,  Becken,  Metzger,  Hafner,  Koch 
u.  dergl.,    welche    ebenmässig    mit    Leyenbrüdern    desselben 


^)  Das  Marktzollregister  von  Altenmarkt-Franken  1439,  G.  VI,  163 
verzeichnet  „ein  hafnär  .  .  wann  er  den  A.  durchvert".  Vgl.  Peter- 
markt 1623,  G.  II,  104. 

«)  St.  Euprecht  1688,  VI,  211:  „haffner  bei  keiner  nacht  hoffen 
(Töpfe)  prennen  sollen";  vgl.  Kindberg  1665,  VI,  79.  Pöllau  1547, 
VI,  137:  „der  feuer  halber  solle  .  .  in  der  haffner  prenhauser  grosse 
acht  gehabt  werden"  (und  S.  142),  vgl.  noch  VII,  814,  816,  833. 
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Klosters  besetzt  waren."  Zu  kaufen  giebt  es  nichts,  die 
Produkte  wandern  alle  in  die  Vorratskammern  des  Klosters 
(S.  382). 

Anhangsweise  sei  bemerkt,  dass  über  die  Glasfabrikation  —  die 
ja  auch  auf  ländlichen  Territorien,  speziell  in  Waldgebieten  aufkam  — 
die  Weistümer  nichts  mitteilen.  Nur  in  Zarten  1397,  G.  I,  337  wird 
unter  den  Hubhöfen  des  Klosters  „das  guot  zu  den  Glashüsern"  auf- 
gezählt; eine  Wiese  .,die  glaszhütten  genannt"  s.  1508,  G.  VI,  42  (vgl. 
auch  VII,  18). 

§  9.    Der   Schmied. 

Die  Verfertigung  des  landwirtschaftlichen  Eisenwerkzeugs 
(Pflugschar,  Sense,  Schaufel,  Axt,  Messer),  einzelner  Haus- 
geräte,») sowie  der  Waffen  (1352  G.  V,  29  )  und  des  Schmuckes 
ist  schon  früh  eine  nicht  mehr  jedem  Bauer  geläufige  Kunst- 
fertigkeit. Die  Seltenheit  des  Rohmaterials,  seine  ungleiche 
Verteilung  im  Boden,  die  Hervorbringungsarbeit,  vor  allem 
die  nötige  Kenntnis  der  Metallmischungen  und  der  weiteren 
Metallverarbeitung  machten  das  Schmiedegewerbe  als  Haus- 
werk in  der  Mehrzahl  der  Bauernwirtschaften  unmöglich. 

Freilich  in  den  königlichen  Palatien,  in  weltlichen  und 
geistlichen  Fronhöfen  war  das  Schmiedegewerbe  sogar  in 
mannigfacher  Unterteilung  vertreten.  Das  Capitulare  de 
villis  zählt  ca.  45  „fabros  ferrarios  et  aurifices  vel  argen- 
tarios"  auf  und  verzeichnet  ca.  62  Eingänge  „de  ferrariis  et 
scrobis  id  est  fossis  ferrariciis  vel  aliis  fossis  plumboriciis".  ^^) 
(Vgl.  Lex  salica  X,  §  IV.) 

Der  Schmied  gehört  zu  den  ältesten  Berufen  und  häufig 
mag  er,  wie  noch  jetzt  bei  einzelnen  Naturvölkern,  der  einzige 
freie   ßerufsarbeiter  gewesen   sein.     Es  ist  bemerkenswert, 


y)  In  Ermatingen,  XIV.  Jahrb.,  G.  I,  240,  erhält  als  Todfall  der 
„keller  was  begosses  geschirr  ist  .  .  ein  waibel  als  dz  geschmid", 
vgl.  G.  I,  .114 ;  G.  VI,  304.  Die  Kostbarkeit  und  Seltenheit  grösserer 
Kessel  zeigt  sich  darin,  dass  häufig  der  Grundherr  einen  Kessel  zum 
Gemeingebrauch  des  Dorfes  verleiht :  einen  „gumpostkessel",  1397,  G.  I, 
344,  zum  Krautsieden,  G.  I,  394,  Braukessel,  G.  IV,  336,  355 ;  vgl. 
G.  VI,  381.  Bei  Alpgenossenschaften  waren  „Kesselherren"  verpflichtet, 
den  Milchkessel  zu  stellen,  V,  84,  57,  oder  er  wurde  von  der  „ganzen 
gemeind"  erhalten,  V,  139. 

10)  Das  Einzelhofsystem  nötigte  auch  z.  B.  in  Skandinavien  den 
Hofbesitzer  zur  Eigenproduktion  in  der  Schmiederei.  So  rät  schon 
das  Hävamäl  von  127,  Schuhe  und  Waffen  nur  sich  selbst  zu  fertigen, 
vgl.  Pauls  Grundriss  d.  germ.  Philol.  III,  S.  449,  476;  s.  auch  Beck, 
Gesch.  d.  Eisens,  I,  729  über  die  Hausschmiederei  im  Sauerland.  Über 
Hofschmiede  s.  S.  59. 
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dass  die  Berufsbezeichnung  „Schmied**,  wie  das  lateinische 
„faber",  anfänglich  sowohl  Metall-  als  Holzverarbeitung  um- 
fasst  und  sich  im  Verlauf  der  gewerblichen  Berufsbildung 
auch  auf  andere  Handwerke  überträgt,  so  im  nordgermanischen: 
Steinschraied,  Schuhschmied,  Tuchschmied.  ^0 

Der  Schmied  half  nur  in  Notfällen  in  der  Hauswirtschaft 
des  Bauern  aus ;  gewisse  leichtere  Schmiedearbeit  wurde  von 
diesem  noch  häufig  selbst  verrichtet.  Ein  deutlicher  Hinweis 
auf  Hauswerk  in  später  dem  Schmied  obliegender  Arbeit  be- 
zieht sich  auf  den  Hufbeschlag.  Mehrfach  wird  in  österr.  Weis- 
tümern  die  Grenzabsteckung  durch  Wurf  „mit  aim  rosshammer" 
oder  „mit  einem  gefügen  beschlachhamer"  vorgenommen.  ^-} 
Man  kann  annehmen,  dass  dieser  Überrest  alter  Sitte  sich 
auf  ein  Gerät  bezog,  das  auf  jedem  Hof  vorrätig,  weil  not- 
wendig war.  In  einem  Ravengirsburger  W.,  1509,  G.  II,  179, 
wird  der  „arme  man"  aufgefordert,  „das  er  sein  pferd  beschlag 
und  seinen  wagen  und  gezeug  fest  mache"  zur  Fronarbeit. 

Schmiede  werden  neben  Müller  und  Bäcker  in  den  Weis- 
tümern  am  häufigsten  genannt.  ^^)  Die  Grimmsche  Sammlung 
bringt  49,  davon  11  aus  dem  XIV.  und  13  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert, die  österr.  Sammlung  61,  die  Mehrzahl  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert  (13)  und  XVII.  Jahrhundert  (23),  im  gan- 
zen 110  Erwähnungen  von  Dorfschmieden.  Sie  gehen  mit 
der  Hauptmasse  der  Weistümer  nicht  hinter  das  XIV.  Jahr- 
hundert zurück,  aber  Form,  Sprache  und  Inhalt  beweisen  so 
oft  ein  Beharren  in  alter  Tradition,  dass  auch  für  frühere 
Zeit  diese  Quellen  Rückschlüsse  erlauben. 

Fast  durchgängig  genügt  den  Weistümern  die  Berufs- 
bezeichnung „Schmied".  Sieht  man  von  Zusätzen  ab,  die  nur 
eine  soziale  Klassifikation  beabsichtigen,  wie  Gemeinde-,  Dorf-, 
Erbschmied,  so  finden  sich  Hinweise  auf  speziellere  Arten 
des  Schmiedegewerbes  sehr  vereinzelt.  Eine  Taxordnung  für 
„huefsmiete*'  des  ßrixener  Gerichts,  ein  Hufeisenzins  „jeclichem 


11)  P  a  u  1  s  Grundriss  IH,  S.  477  ;  Kochholz  Aarg.  W.,  S.  154  stellt 
damit  zusammen :  „Suppenschmied,  Kurschmied". 

12)  1581,  V,  179  ;  1440,  VI,  308,  337  ;  VH,  267  ;  vgl.  Wasserschieben 
D.  Rechtsquellen,  8  214;  Weistum  von  Ringau  1324  „mit  ayme  huff- 
hamer"  (V,  787  „tangelhamer"). 

^'^)  Die  Verbreitung  des  Schmiedegewerbes  lassen  unter  anderem 
die  Dorfschöffenlisten  der  Weistümer  erkennen,  in  denen  häufig  ein 
Schmied  genannt  ist;  zugleich  ein  Beweis  für  die  angesehene  Stellung, 
die  derselbe  in  der  Bauerngemeinde  einnahm  (1-^54,  G.  HI,  529 ;  1366, 
G.  HI,  419 ;  1395,  G.  II,  689 ;  1456,  Harless  N.  F,  II 2,  460 ;  1492, 
Hardt,  S.  236;  1506,  G.  II,  690;  1514,  G.  I,  475). 
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hufschmied''  in  Münster  -  Maifeld ,  in  Tarrenz,  im  Imster  Ge- 
richt, ein  Ch.  Sturmb  segensenschmidt  und  im  Markt  Imst 
selbst  ein  „waffenschmidt**  —  darin  erschöpft  sich  die  Speziali- 
sation nach  Schmiedeprodukten.  *^)  Eine  nähere  Bezeichnung 
des  Schmiedemetalls  findet  sich  nur  bei  einem  „goltsmit"  in 
den  Unterschriften  des  Brandenberger  Dorfbriefes  (1434  II, 
137).^'')  Nach  der  Betriebsanlage  der  Schmiede  unterscheiden 
die  Quellen:  Wald-,  Wasser-  und  Hammerschmiede. 

Die  Vereinzelung  der  übrigen  Gewerbeerwähnungen  aus 
dem  Zweige  der  Metallverarbeitung  verbietet  ein  weiteres  Ein- 
gehen auf  dieselben.  In  Rauris  I,  222  wird  der  Landrichter 
bei  der  Mass-  und  Wagekontrolle  durch  einen  Schmied  „der 
an  den  wagen  pessern  kann  und  einen  kaltschmit  zu  den 
kandlen"  unterstützt.  Eine  seltsame  Häufung  verschieden- 
artiger Metallhandwerker  giebt  ein  Weistum  von  Niederdorf 
1601,  V,  549.  Da  befinden  sich  unter  einer  32  Namen  um- 
fassenden Aufzählung  des  „oberen  dorfes"  3  Schmiede  — 
einer  davon  heisst  Christian  Aperle  —  und  Jacob  Aperle, 
klamperer,  im„untern  dorf  unter  19  Namen:  Paul  Aperle,  kössler. 

Ebenfalls  auf  Schmied-  und  Kesslertätigkeit  scheint  ein 
W.  von  Thaur  1460  II,  216  hinzuweisen.  ^^^)  Schlosser  finden 
sich  ebenfalls  nur  spärlich.  In  Mieders  1673  II,  271  giebt 
ihr  Recht  Kohlen  zu  brennen  zu  einer  Erwähnung  Anlass. 
Für  „schmiede  und  Schlosser"  sind  in  Sarntheim  1648  V,  274 
Anordnungen  gegeben. 

Gegenüber  der  weitgehenden  Berufsspaltung  der  städtischen 
Schmied erei  war  der  Dorfschmied  überall  tätig,  wo  Metall- 
verarbeitung für  den  Bauern  in  Frage  kam.  Freilich  sehr 
vielseitig  war  seine  Arbeit  damit  noch  nicht  geworden.  Der 
Mangel  weiterer  DiiFerenzierung  des  Schmiedegewerbes  hing 
hiei'  mit  dem  überhaupt  geringen  Bedarf  an  Schmiedearbeit 
zusammen^  der  es  unmöglich  machte  nur  von  einem  Teil  der- 
selben hinreichende  Nahrung  zu  ziehen.  Daher  befand  sich 
gewöhnlich  nur   ein   Schmied  im  Dorf,   auch  da,  wo   nicht 


1*)  1379  V,  391;  G.  VI,  634;  1674  III,  168;  III,  151. 

*5)  Abgaben    von  „isensmytten"  in  Manderscheid  1506  G.  II,  605 
von  „iser"  („eiszer")  G.  II,  786;  G.  VI,  709;  Harless  N.  F.  II2,  S.  243. 

16)  Eine  Wasserrinne  „macht  Kessler  von  dem  guet,  da  die  Schmitten 
4aruf  stehet". 
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schon  durch  das  Dorfschmiedeamt  die  Konkurrenz  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  war.*^) 

Soweit  uns  vornehmlich  bayrische  und  österreichische  Lohn- 
und  Preisbestimmungen  einen  Überblick  über  die  Schmiedearbeit 
gewähren,  zerfiel  sie  in: 

1.  Hufeisen  Verfertigung  und  -beschlag, 

2.  Eisenarbeit  am  Wagen,  bes.  am  Rad, 

3.  Werkzeugherstellung  (Pflugschar,  Axt,  Hacken,  Nägel), 

4.  Reparaturarbeit  wie  Schärfen  und  Schleifen  der  Werk- 
zeuge und  Waffen. 

Ganz  allgemein  können  wir  zwischen  Alt-  und  Neuarbeit 
des  Schmiedes  unterscheiden,  wobei  unter  Altarbeit  die  Auf- 
arbeitung von  Alteisen  verstanden  werden  soll,  wie  sie  durch 
die  Kostbarkeit  des  Materials  geboten  schien.  Häufig  be- 
durfte es  auch  des  Schmiedes  nur,  um  losgelöste  Eisenteile 
wieder  kunstgerecht  zu  befestigen.  Solche  Anbringungsarbeit 
wird  neben  der  Verfertigung  in  den  Taxen  genau  spezifiziert. 

Es  sind  3  bayrische  Dorf-  resp.  Hofmarksrechte  ^^)  und 
5  Tiroler  Gerichtsordnungen*'^)  des  XVI.  und  XVII.  Jahrh. 
speziell  aus  dem  Vintschgau,  Etsch-  und  Eisacktal,  die  über 
die  Art  der  Schmiedearbeit  und  ihre  Betriebsform  direkten 
Aufschluss  geben. 

Die  bayrischen  Weistümer  berücksichtigen  nur  die  „Arbeit" 
des  Schmiedes.  Die  Bauern  sollen,  wie  das  Schönfelder  W. 
sagt,  „das  eisen  selber  haben''.  Unterschieden  wird  besonders, 
oh  der  Schmied  das  Produkt  neu  herstellt  und  anbringt  oder 
nur  ein  altes  Produkt  repariert. 

Nachfolgende  Lohnliste  gibt  einen  Überblick  über  die  in  den 
betreffenden  Weistümern  verzeichnete  Tätigkeit  des  Schmiedes. 
Man  sieht  das  Bestreben,  alles  auf  einen  Einheitspreis  von  1  Pfg. 
resp.  1  Kr.  zu  reduzieren,  als  ob  das  Rechnen  mit  grösseren  Zahlen 
den  Bauern  zu  ungefüge  erschien.  Die  Verfertigungsarbeit 
steht  der  Anbringung  hinsichtlich  des  Lohns  vollständig  gleich. 


i"^)  In  einer  grossen  Aufzählung  von  Bauernamen  bei  N.  v.  Reuen- 
thal (Ausg.  Haupt  1858,  S.  '62)  findet  sich  „der  smif*  als  einzige  Be- 
rufsbezeichnung. 

18)  Essenbach  G.  VI,  120;  Altheim  G.  YI,  124;  Schönfeld  G.  III,  628. 

19)  Glurns  1581  IV,  24;  Latsch  1607  IV,  244;  Tartsch  XVII. 
Jahrh.  IV,  295;  Stein  auf  dem  Ritten  V,  233;  Sarntheim  V,  278(1658). 
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Eisen,  unter  Umständen  Kohlen  und  sogar  die  Nägel  (Essenpach) 
liefert  der  Kunde.  Wenn  in  Essenpach  der  Schmied  „pei 
seinen  aigen  kolen'*  arbeiten  muss,  so  waren  dafür  dem 
Schmied  2  Kohlengruben  der  Grösse  und  Lage  nach  im  Ge- 
meindeholz zugewiesen.  Auch  der  Transport  der  Kohlen  in 
die  Schmiede  wurde  dadurch  erleichtert,  dass  der  Schmied 
des  Dorfamtmanns  Pferd  dazu  erhält  gegen  unentgeltlichen 
Hufbeschlag  desselben. 

Schmiedearbeitstaxe. 
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Vei^ 
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*)  pei  seinen  aigen  kolen  . . .  aus  unsn  eisen. 

2)  soll  er  nemen  die  alten  hufeisen,  die  nimmer  angeschlagen  sein. 

3)  nur  „aufschlagen". 

*)  gegen  Wiedergabe  des  alten  „Ackerpeiles". 

Liegt  hier  Lohnwerk  deutlich  zu  Tage,  so  lassen  die  tiro- 
lischen Quellen  seine  Unterformen,  Stör  und  Heimwerk,  erkennen. 

Ganz  allgemein  ist  der  Dorfschmied  in  Tartsch  verpflichtet, 
„in  irer  der  gemainsleut  speis  und  deren  kol  und  eisen.. zu 
schmiden  und  zu  arbeiten.''  Da  dem  Schmied  dort  2  Schmieden, 
eine  alte  Hand-  und  eine  Wasserschmiede  von  Dorfs  wegen 
übergeben  sind,  so  ist  Störarbeit  im  Hause  des  Kunden  wohl 
kaum  anzunehmen.    Eher  ist  zu  vermuten,  dass  dem  Schmied 
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neben  Kohlen  und  Eisen  auch  das  Essen  zur  Schmiede  ge- 
schafft wurde,  oder  dass  der  Schmied  sich  zur  Mahlzeit  bei 
seinem  Kunden  einfand.  Das  Tartscher  Dorf  buch  fährt  fort: 
„Doch  welliche  zu  schmieden  Vorhabens,  die  sollten  den  schmidt 
am  neusten  sontag  darvor  zeitlich  ansagen,  alsdan  ist  der 
Schmidt  denselbigen  die  negst  woch  daran  zu  schmiden  und 
zu  arbaiten  schuldig.  (Wenn)  den  schmidt  an  bemelten  suntag 
2,  3  oder  mer  zu  schmiden  ansagen  wurden,  die  er  auf  be- 
melter  wochen  neben  ainander  uit  abfertigen  kunt,  so  soll  er 
doch  den,  der  zum  notwendigsten  zu  schmiden  hat,  befürdern,  und 
die  andern  die  negst  wochen  darnach,  je  ain  nach  dem  andern." 
Hier  spricht  sich  deutlich  ein  Ki'iterium  der  Störarbeit  aus: 
die  der  Gesindearbeit  ähnliche  Beschlagnahme  der  ganzen 
Arbeitszeit  und  -kraft  für  gewisse  Dauer.  Inwiefern  das 
Schmiedelohnwerk  in  Tartsch  auch  durch  die  Form  des  Jahres- 
gehaltes gefordert  und  festgehalten  wurde  —  das  Tartscher 
W.  datiert  seiner  schriftlichen  Fixierung  nach  aus  dem  XVII. 
Jahrb.,  war  aber  noch  1871  im  Gebrauch — ,  wird  später  er- 
örtert werden.  Aber  auch  der  Fall  ist  vorgesehen,  dass  die 
Bauern  kein  Eisen  besitzen.  „Der  Schmied  soll  auch,  wo 
immer  müglich,  die  gemain  mit  guetem  eisen  versehen  und 
versorgen  einzukaufen  und  inen  dasselbig  vor  andern  (Nicht- 
dorfgenossen) umb  gebürlichen  pfenig,  wie  es  dan  bei  merern 
gekauft  und  verkauft  wird,  erfolgen  zu  lassen."  Eisenver- 
kauf und  Schmiedearbeit  verschmilzt  damit  jedoch  keineswegs 
zum  Preiswerk. 

Eigentümlicherweise  ist  es  ein  „Stadt'Veistum,  freilich 
die  älteste  der  hierhergehörigen  Tiroler  Quellen  aus  dem 
Jahre  1581,  das  einen  klaren  Einblick  in  das  Nebeneinander- 
bestehen von  Heimwerk  und  Stör  gibt. 

In  nachfolgender  tabellarischer  Übersicht  ist  versucht 
worden,  die  imWeistum  erwähnte  Schmiedearbeit  nach  den  beiden 
Formen  des  Lohnwerks  zu  scheiden.  Der  Text  stellt  einander 
gegenüber:  Arbeit  „in  des  nachbarn  eisen,  speis  und  kol"  und 
„indes  schmids  speis  und  koll**.^®)  Ein  Preiswerk,  wie  es  durch 
die  Fassung:  in  des  Schmieds  Eisen,  Speis  und  Kohlen  hervor- 
geleuchtet hätte,  fehlt  gänzlich.  Die  Lieferung  von  Eisen 
seitens  der  Kunden  bedarf  als  selbstverständlich  nicht  aus- 
drücklicher Erwähnung.  Die  Differenz  der  Lohnsätze  befremdet. 
Kohlenfeuer   und  Mahlzeit  stehen   beim  ßadbeschlag  als  das 


2ö)  dass  man   des  Schmiedes  „speis"  besonders   aufzählt,   scheint 
auf  eine  Entwicklung  des  Heimwerks  aus  der  Stör  zu  deuten. 
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Vj^fsiche  des  Arbeitslohns  in  Rechnung. ''^^)  Beim  Huf beschlag 
ist  das  Verhältnis  infolge  wechselnder  Arbeitsangabe  nicht 
so  deutlich  zu  ersehen. 


Schmiedelohntaxe  der  Stadt  Glurns  1581  (IV,  24). 


Hufeisenverfertigung  und   Beschlag 

Eadarbeit 

Gemein- 

Heimwerk 
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__ 
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1 neues  Huf- 
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P. 
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1   1 
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1^ 
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1)  Gemäss  der  Parallelstelle  ist  das  „machen"  zu  ergänzen. 

2)  ,,das   der  nachpauer  selbs  pringt". 

3)  „wann  er  2  röder  beschlegt  und  nit  zeucht  mit  alten  schinnen". 

Erscheint  hier  Stör  neben  Heimwerk  für  dieselben  Ver- 
richtungen mit  spezifizierten  Stücklohnsätzen,  so  ist  doch  das 
gewöhnlichere  die  Inanspruchnahme  des  Störwerkers  für  be- 
stimmte Zeit  und  damit  zusammenhängend  Zeitlohn.  Ein 
solcher  Störschmied  unterschied  sich  kaum  von  dem  gewöhn- 
lichen „tagewerker ""j  da  ist  es  verständlieh,  dass  die  typische 
Bezeichnung  des  Tagewerkerl ohns  als  „lidlon**  2^)  auf  die  Ent- 
lohnung  des  Schmiedes  angewandt   wird.    Der  Schmied  war 


21)  1  ^  pemer  =  12  kr.  k  20  perner  (Veronenser  denare).   (Jnama 
Sternegg,  W.-  Gesch.  IV,  S.  393.) 

22)  Gewöhnlich  wird  „lidlon"  von  lit  (Wein)  abgeleitet  =  Trink- 
geld  (vgl.  litkouf,  lithus,  litgeber).    Es  fragt  sich,  ob  hier  nicht  schon 


ü',.  '--    II-     I -^ ■  ■r''*r-''"  *riS f  tfr^J^W 
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eben  der  erste  Lohnwerker,  der  aus  dem  Rahmen  des  Ge- 
sindes heraustrat.  Daneben  findet  sich  —  wohl  dem  Gleich- 
klang zulieb  —  die  Formel  „smidlon  und  lidlon''.23)  Be- 
zeichnend ist  es  nun,  wie  ein  Aargauer  W.  von  Vilmergen 
1495  (Rochholz  S.  72)  die  Formel  „Lidion  und  Schmidlon 
das  daruf  (auf  dem  Bauerngut)  verdienet  ist"  kommentiert : 
„was  ein  schmid  mit  siner  band  gedienet,  das  ist  Lidion  und 
wo  er  einem  Isen  git,  das  ist  ein  kouf,  usgenommen  das  einer 
zum  pflüg  brucht,  das  ist  Lidion".  Also  der  Schmied  arbeitet 
als  Lidlöner,  d.  h.  Tagewerker.  Eisenverkauf  seinerseits  wird 
streng  von  der  Arbeit  unterschieden.  Die  ausserdem  durch 
den  Lidion  vergoltene  Zugabe  des  Eisens  zum  Pflug  ist  wohl 
eine  Gemeindearbeit  resp. -leistung  seitens  des  Schmiedes;  wie 
in  Schönfeld  für  den  Bezug  des  „Dängelkorns"  „jeder  schmid 
jedem  bauern  ein  schar  (Pflugschar)  machen  soll".  -^)  So  findet 
sich  denn  „Lidion **  auch  als  Bezeichnung  des  Gehalts  von 
Gemeindebeamten,  die  ja  auch  in  einem  Dienstverhältnis  zum 


ein  volksetymologische  Umdeutung  vorliegt  (wie  ja  später  auch  aus  lithus 
leutehus  wurde).  Jedenfalls  wurde  der  lidlon  als  ein  Draufgeld  (Zu- 
schuss)  zum  Naturallohn  geleistet.  Er  war  ursprünglich  Gesindelohn 
und  wurde  am  Ende  der  Dienstperiode  gezahlt  (I,  66  „so  ain  dienst- 
pot  umb  sein  lidlon  . .  ."  [klagt],  dann  tritt  er  überhaupt  für  Tagelohn- 
arbeit auf  (III  336)  und  erscheint  als  Hirtensold  neben  Beköstigung 
(G.  I,  134).  In  Stäfa  XV.  Jahrh.  G.  I,  47  soll  der  lidlon  gezahlt 
werden  „by  der  tagzitt,  dass  er  (der  Empfänger)  noch  dann  an  halb 
mil  wegs  kume".  Gewissermassen  auch  ein  lidlon  war  es,  wenn  der 
Schultheiss  in  Kems  1354  (G.  V,  340)  dem  Banwart  nach  Beendigung 
einer  Amtsfunktion  „gnog  ze  essende  und  ze  trinkende  geben"  und 
„1  /?  >?  in  sinen  geren  knüpfen  und  heimlassen  gon"  soll.  Das  Geld 
dient  hier  augenscheinlich  als  Reisepfennig,  als  Wegzehrung,  und  man 
ist  versucht,  lidlon  mit  „Geleit"lohn  zusammenzubringen  (so  auch 
Grimm  im  WB  ,  s.  andere  Beispiele  dort).  Der  Lidlon,  anfänglich  ein 
Zehrgeld  für  das  den  Bauernhof  verlassende  Gesinde  oder  für  den 
Tagelöhner,  überträgt  sich  auch  auf  den  Störarbeiter. 

23,  So  bei  Bestimmungen  über  vorberechtigte  Schuldforderungen 
aus  dem  Nachlass  G.  I,  87;  VI,  316,  vgl.  G.  III,  156;  (Lidlon  s. 
G.  I,  226;  G.  II,  274;  G.  V,  73,  74,  76,  123,  140,  187,  216;  G.  VI, 
3441,  365,371;  1,40,215;  Hardt  S.  526,680);  Rochholz  S.  73,  wenn  „jm 
den  Lidlon  nieman  usrichten  weit,  so  mag  er  das  angrifen ,  daruf  er 
das  gedienet  hat". 

'^*)  Nach  O.  Hötzsch  „Wirtschaftliche  und  soziale  Gliederung 
vornehmlich  der  ländlichen  Bevölkerung  im  Meissnisch-Erzgebirgischen 
Kreise  Kursachsens."  (Leipzig  1900,  S.  32)  versteuert  der  Schmied  im 
Amt  Senftenberg  a.  1570  „Liedelohn  wie  der  Hirt". 
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Dorf  standen.  In  Tartsch,  IV,  280,  wird  in  der  Gemeinde- 
versammlung angefragt,  „ob  jemants,  es  seie  gemaine  diener 
oder  andere,  die  der  gmain  gearbeitet  hätten,  vorhanden  wäre, 
denen  ihr  gebihrender  lidlohn  noch  ausstendig". 

Für  den  Vintschgau  verzeichnet  das  Latscher  Dorfbuch 
das  Vorkommen  von  Tageslöhnung  für  den  Schmied.  „Schmiede 
sollen  sich  nicht  verwiedern  (sträuben)  wann  einer,  der  sonst 
bei  ihnen  in  stäter  arbeit  ist  (=  regelmässig  arbeiten  lässt) 
begehrt,  um  das  taglohn  zu  arbaiten  und  was  sie  alsdann 
den  bauern,  es  sei  eisen  oder  kohl,  geben,  neben  dem  taglohn 
(^  ^vas  im  Tagelohn  nicht  vergolten  wird)  wie  sie  sich 
mögen  mit  einander  vergleichen,  nit  beschwären  (der  Schmied 
den  Bauern).  Dargegen  solle  den  meister  und  knechten  auch 
gebührlich  essen  und  trinken  volgen.*'  Wie  so  häufig  in 
städtischen  Regelungen  sucht  dieses  Weistum  den  Widerstand 
der  Handwerker  gegen  Störarbeit  zu  bekämpfen.  Der  Schmied 
soll  auf  Verlangen  im  Tagelohn  arbeiten. 

Die  Materialstellung  seitens  des  Kunden  wird  in  Latsch 
nicht  erwähnt,  der  Schmied  muss  aber  „eisen  und  kohl"  ge- 
sondert verrechnen.  Ebenso  fordert  auch  in  Stein  und  Sarnt- 
heim  der  Schmied  neben  dem  Arbeitslohn  den  Gewichtspreis 
für  das  verbrauchte  Eisen.  In  Stein  ist  nur  für  die  so  häufig 
verlangten  Hufeisen  Eisenpreis  und  Schmiedelohn  verschmolzen. 

Schmiedearbeit  im  Gericht  Stein  auf  dem  Ritten. 


Hufbeschlag 


Neuarbeit 


Altarbeit 


Wagenarbeit 
Xeuarbeit 


Eisenpreis 
k  1  ^  Eisen 


1  gross  par 

ochsen 

+  Nägel 

1  mitteres 
par  oxen 

1  kleines  par 
oxen 

1  gemaines 

pferd 
+  Nägel 


Ifl.  12kr. 

Ifl.   6 kr. 

1  fl. 

36  kr. 


1  par  oxen 
+  Nägel 


18kr, 


pixen  u.  ring 
zu  2  rädern 


48  kr. 


1  radschin 
beschlagen  j 
u.  aufziehen^)    5  kr. 

100  axennegl  12  kr. 


bei 
1  wagen  san 

auf  die  perg- 
eisen  gelegt 


9  kr. 
9  kr. 


*)  Darzue  aber  die  negl  nit  zu  klein  zu  machen  bei  straff. 
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Zu  den  schon  erwähnten  Arbeiten  des  Schmiedes  tritt 
in  Stein  die  Verfertigung  von  „pergeisen"  (Steigeisen?)  und 
von  Nägeln,  in  Sarntheim  '^)  von  kleinem  und  grossem  „schrot- 
hack, schleglhack",  die  Verstählung  von  Beil  und  „schrait- 
hack";  als  grobe  Arbeit  wird  genannt:  „wägnessen,  schärn, 
radschin,  eisengäter,  ring  in  die  gwölber,  kegl,  penter, 
schleidern". 

Kehren  wir  von  diesem  letzten  Ausblick  in  das  Preis- 
werk zur  typischen  Form  des  Dorfschmiedegewerbes  zurück. 
Neben  der  Beköstigung  des  Schmiedes  durch  den  Kunden 
findet  sich  eine  ganz  besondere  Form  der  Naturallöhnung, 
das  „Schmiedkorn'*.  Sie  wurde  schon  in  der  Taxe  der  3  bay- 
rischen Weistümer  angeführt.  Der  Name  solcher  Jahres- 
abgabe seitens  der  Gemeindegenossen  an  den  Schmied  ist 
verschieden.  Schmitkorn,  schmittrait  oder  auch  bloss  schmitlon 
heisst  es  in  Tiroler  Dörfern,  Dängelkorn  resp.  Dängellaib  in 
Bayern,  daneben  kommt  auch  „schärfkorn*'  ^«)  vor.  In  Altheim 
(G.  VI,  124)  „ist  man  dem  schmit  schuldig  alle  jar  zu  geben 
von  dem  tenglen  und  von  dem  schleifen  der  mehrer  (grössere) 
hof  3  metzen  körn,  der  münder  2  metzen  körn".  ^7)  Da  in  der 
Reparatur  des  Ackergerätes  alljährlich  für  alle  Bauern  ein  Bedarf 
an  Schmiedearbeit  auftrat,  der  mit  der  Grösse  der  Ackerfläche 
in  engstem  Zusammenhang  stand,  begreift  sich  hierfür  eine 
regelmässige  Naturallöhnung  des  Schmiedes  aus  dem  Acker- 
ertrag. ^Sj  Besser  lässt  sich  diese  Abgabe  erklären  als  Rest 
einer  allgemein   üblichen   generellen  Natural leistung   an   den 

25)  Wenn  in  der  Sarntheimer  Lohntaxe  zum  Aufschlag  einer 
neuen  Eadschiene  8  Nägel  gefordert  werden,  ^so  die  schmied  darzue 
hergeben  sollen",  so  scheint  auch  hier  noch  (1658)  Stellung  der  Nägel 
durch  den  Kunden  bekannt  zu  sein.  Vgl.  Esseubac^i  ,mit  unsn 
nageln". 

26j  In  den  reussischen  Dörfern  Gräfeawarth,  Möschlitz,  Groch- 
witz  u.  a.  erhält  der  Dorfschmied  noch  heute  von  jedem  Bauern  für 
das  jährliche  Schärfen  der  Pflugschar  ein  Achtel  (25  1)  Korn,  gen. 
„Schärfkorn",   von  Bauern    über  60  Morgen  Land  entsprechend  mehr. 

•^')  Die  Erbschmiedestatt  in  Schönfeld,  G.  III,  628,  erhält  von 
„jeglichem  lehen  .  .  ein  metzen  dängelkorn"  und  von  jedem  Bauern 
„ein  dängllaib  .  .  .  und  ein  jeder  schmid  soll  jedem  baurn  ein  schar 
machen  .  .  .  und  soll  ihnen  allen  treulich  schmieden  und  ihnen  embsig- 
lich  warten  mit  seiner  arbeit;"  vgl.  Mosheim,  XIV.  Jahrb.,  G.  VI,  117 
„dem  smit  geit  man  8  metzen  des  alten  mazzes." 

2ö)  In  Langenerchingen,  G.  I,  269  und  Wellhausen,  G.  I,  252  hat 
der  Zinsmann   aus    dem   jeweiligen  Ernteertrag   zuerst  „Schnitter   und 
schmid"  zu  befriedigen,  alsdann  erhält  erst  der  Herr  von  Auw  (Keichenau) 
seinen   Teil,    (über  Wein   als    Schmiedelohn   s.   Dagmersellen  1346 
G.  IV,  385  und  Meddersheim,  G.  IV,  722.) 
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Dorfschmied,  die  sich  hier  erhielt,  während  sie  bei  fort- 
schreitender Differenzierung  der  Bauernwii  tschaften  und  dem 
verschiedenartiger  werdenden  Bedarf  derselben  sich  in  spe- 
zielles Entgelt  für  die  verschiedenen  einzelnen  Arbeiten  des 
Schmiedes  auflöste.  Dass  nicht  nur  das  Schärfen  des  Acker- 
geräts für  solche  generelle  Naturalleistung  vorkommt,  beweist 
das  Essenbacher  Weistum:  „(der  schmid  soll  machen)  ein 
newe  ackerreuten  alle  jar,  da  soll  er  (jeder  Bauer)  im  die 
alten  ackerreuten  an  wider  geben  und  am  dritten  jar  jedem 
pflüg  ein  ackerpeil  geben  und  sol  im  das  alt  ackerpeil  daran 
hinwider  ein  in  die  smitten  werfen,  und  wenn  er  sie  also 
ausgevertigt  hat,  darumb  sol  im  jeder  pauman  ainen  laip 
seines  pessern  protz  geben."  Ähnlich  hat  sich  in  Schönfeld 
wohl  die  Bezeichnung  „dängllaib"  erhalten,  aber  als  Äquivalent 
nennt  das  Weistum  die  Verfertigung  einer  Pflugschar.  Setzt 
die  geringwertige  Leistung  seitens  der  Bauern  in  Ver- 
wunderung, so  ist  zu  bedenken,  dass  der  Schmied  vom 
Dorfe  mit  der  „schmittstatt"  ausgestattet  war;  eine  Zins- 
abgabe wird  dafür  nur  selten  genannt;  der  Schmied  hatte 
gewisse  Arbeiten  zu  leisten,  die  dann  vom  Dorf  geringer  ver- 
golten wurden.  Daneben  hatte  er  natürlich  wie  jeder  andere 
noch  direkte  Gemeindearbeit  umsonst  zu  tun,  so  muss  er  in 
Tarsch  „der  gemain,  wan  man  gemaine  arbeit  hat,  die  hauen 
und  pickel  spizen''.  ^^) 

Was  die  bayrischen  Quellen  als  früheren  Zustand  nur 
ahnen  lassen,  ist  in  Tiroler  und  niederösterreichischen  Weis- 
tümern  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Da  wird  von  jeder 
Bauernstelle  ein  bestimmtes  Quantum  Korn  dem  Schmied  als 
Jahresabgabe  geleistet,  damit  erwirbt  sich  der  Bauer  gewisser- 
massen  ein  Abonnement  auf  die  Arbeit  des  Schmiedes.^®) 

Den  besten  Einblick  in  solche  Verhältnisse  gewährt  Tarsch, 

XVII.  Jahrh.  (IV,  294) :  „soll  der  schmidt  auch  von  jedem  in  der  ge- 
main T,  denen,  so  ackerpeu  haben,  sie  schmiden  oder  nicht,  nicht 
destoweniger   von   jedem   jauch   acker  3  mässl  roggen   [am  Rand:   an 

'^^)  In  Glurns  soll  „ain  schmid  aller  gemainarbeit  vertragen  sein, 
darfür  sol  er,  wan  man  in  die  gemain  wähl  geet,  zäunring,  spitzen  und 
negl  auch  klampern  machen  (IV,  24),  (In  Frimmersdorf  1456,  Harless, 
N.  F.  II 9,  S.  460  setzt  „Meister  Johan  Schmidt"  die  Grenzpfähle.) 

30)  'lnTartschl716(IV,37)und  Laatschl546  (IV,  97)  sind  nur  die  Dorf- 
meister „irs  thails  schmidttraits"  entbunden,  vgl.  Brad  und  Aguns  1594, 
IV,  132  und  1607,  S  136,  wo  bei  einem  Grundstückverkauf  „aus  den 
Dorf"  der  fremde  Käufer  „die  darausgehenden  steuern  auch  schmid- 
korn"  zu  zahlen  hat,  vgl.  Matsch  1805,  IV,  153  und  VIII,  202,  319, 
780.  (Vgl.  über  den  indischen  Dorf  schmied  Laveleye  Bücher,  das 
Ureigentum,  S.  61.) 
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ietzo  4  massl]  zu  empfachen  und  einzulangen  haben.  3»)  Derentgegen 
soll  er  Schmidt  .  .  verpunden  sein,  in  der  gemain  allen,  von  wellichen 
er  das  schmidtkorn  .  .  .  einzulangen  hat,  den  armen  sowohl  als  den 
reichen  ...  auf  derselben  begern  zu  irer  genuegsamen  notturft  in  irer 
der  gemainsleut  speis  und  deren  kol  und  eisen  .  .  .  ohne  einiche 
verern  besoldung  zu  schmiden  und  zu  arbeiten." 

Natürlich  lässt  sich  solcher  Zustand  nur  festhalten,  wenn 
die  Auslagen  für  Material  vom  Kunden  getragen  werden  und 
der  Schmied  auch  nicht  genötigt  ist,  Kapitalaufwendungen 
für  Errichtung  einer  Schmiede  zu  machen,  mit  andern  Worten, 
wenn  Lohnwerk  vorherrscht  und  die  Schmiede  Dorfeigen  ist. 

Damit  erscheint  der  Schmied  auch  offiziell  als  Dorf- 
beamter. So  wird  in  Göflau  1564  (IV,  202)  unter  den  5  „not- 
wendigen ämtern*'  ein  Schmied  alljährlich  gewählt. -^^^  Em 
anschauliches  Bild  gewinnt  man  auch  hierzu  aus  dem  Tarscher 
Weistum,  das  neben  seiner  Lokalfärbung  doch  manch  allge- 
meines Dovfieben  illustriert. 

Alljährlich  vor  der  Frühjahrs-Gemeindeversammlung  wird 
der  Schmied  vom  Dorfbürgen  gemahnt  „die  gmain  schlüssel . . . 
in  der  gmain  banden  zu  geben",  das  sind  die  Schlüssel  der 
2  Dorfschmieden.  In  der  Bauernversammlung,  die  ,,wie  von 
alters  herkommen  in  der  alten  hantschmidten''  abgehalten 
wird,  wird  angefragt,  „ob  jemant  vorhanden  were,  der  .  . 
Schmidt  .  .  .  oder  anderer  gemainer  diener  sein  wolt".  „Item 
ein  jeder  schmidt,  der  ainraal  von  der  gemain  am  Kässontag 
zu  ainem  schmidt  aufgenommen  worden,  der  soll  dasselbig  jar 
aus  darbei  verbleiben  und  one  guetheissen  der  ganzen  gemain 
nit  fueg  haben  von  danen  zu  ziehen  ^^)  und  wann  ein  schmid . . . 
aufgenommen  wird,  soller  der  gemain  zahlen  2  mass  wein."  ^^) 
„und  die  gemain  soll . .  albegen  die  vorigen  gemaine  diener  . . 

und  die  im  dorf  vor  den  frembden  befürdern ; derselbig 

schmidt   soll   die  wasser-   sowol    die   hantschmitten   im    dorf 


3<)  Nappersdorf  1450,  VIII,  202 :  „wer  ein  pflueg  hab,  der  scholl 
gebn  dem  schmidt  ein  gestrichen  metzen  waiz,  agker  viU  oder  wenig". 
Hier  ist  also  nicht  die  Ackergrösse  bestimmend. 

32)  Vgl.  Eirs  1775,  IV,  18:i ;  Eipeltau  1512,  VIII,  319:  „allen  diener, 
die  sie  haben,  es  seien  kornhueter  oder  schmid"  .  .  Zissersdorf  1341, 
VIII,  216:  ,,schmidt  ...  in  der  gmain  dienst". 

33)  Tille,  „Bäuerliche  Wirtschaf tsverfassung  des  Vintschgaus  , 
S.  153  sieht  darin  den  Beweis  eines  Wandergewerbes  in  der  Schmie- 
derei. So  glaublich  nach  ethnographischen  Parallelen  ein  Wander- 
schmied wäre,  obige  Stelle  bietet  keinen  Beweis  dafür.  Das  Verbot, 
das  Amt  mitten  im  Jahr  zu  verlassen,  bezog  sich  wie  auf  den  Schmied 
auch  auf  die  mitgewählten  „messner,  alpbürg"  u   a. 

34)  Vgl.  Eirs. 
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sambt  den  beden  plassbölgen  und  den  grossen,  auch  einen 
kienern  und  ain  horn-ampoiss,  sowohl  auch  den  andern  schmidt- 
zeug . . .  inhalt  einer  inventur sambt  den  bei  der  wasser- 

schmidt  neu  erpauten  garten  und  den  halben  man  mad  . .  zu 
niessen  haben."     Der  Schmied  soll   die  Werkstätten  und  das 
Werkzeug  in   gutem  Zustand   erhalten   und  ist  verpflichtet, 
alles  zur  Verbesserung  der  Wasserschmiede  Nötige,  soweit  er 
es   „mit   seiner   selbs   aignen   hantarbeit"    oder   „mit    ainem 
zimmerman  oder  maurer   in  ainem  halben  tag"    verrichten 
kann,    ohne   besondere  Entschädigung  auszuführen.     Die  Ge- 
meinde hat  dazu  „holz  item  kalch,  sant  und  stein"  zu  liefern 
und   grössere   „neupei   und   pösserungen"   ganz    auf   sich  zu 
nehmen.    „Von  sollicher  hingelassener  wasserschmidt .  . .  soll 
ain  schmidt  järlichen  über  erhaltung   des   schmidtenzeugs  .  . 
der  gemain  järlichen  zu   Zinsen   schuldig   sein  6  gülden."  ^^) 
Da  ausdrücklich  nur  auf  der  Wasserschmiede  der  Zins  ruht 
und  diese  mit  Garten  und  Feld  ausgestattet  war,  so  scheint 
es  sich  hier  um  eine  Abgabe  ^^)  für  Benutzung  von  Gemeinde- 
grund  zu   handeln.      Die    Wasserschmiede")    als    grössere 
Kapitalinvesiierung,  künstlichere  Einrichtung  scheint  hier  all- 
mählich  die   alte    einfachere   Handschmiede   zu    verdrängen. 
Der  Schmied,    der  ja   auf  Naturallohn  gesetzt  ist,   kann  den 
Zins  sich   erarbeiten,   da  er  verpflichtet  ist,   „denjenigen  die 
kein  acker   und  also   ime   kain  schmidkorn  zu   geben  haben, 
gleicherweis  umb  gebirenden  pfennig  .  .  zu  schmiden".     Des 
weiteren  ist  ihm   auch  verstattet,   dass   „er  jemant  andern 
aussers  dorf  schmiden  kann".     Schliesslich   muss   er   „in  der 
wasserschmidten  ainen  grossen  waffenschliffstein  . . .  haben  und 
erhalten,    die  gemain  aber   ime  schmidt  für  jeden  waffen  so 
darauf  geschliffen  werdet   [un ausgefüllt]  .  .  .  fierer  zu  geben 
schuldig  sein."    Die  spezielle  Geldleistung  mochte  eingetreten 
sein,  da  der  Waffenschleifstein  ^^)  vielleicht  neueres  Besitztum 
der  Gemeinde   war   —   er   steht  ja  in  der  neueren  Wasser- 
schmiede — ,   und  man  dem  Schmied  keine  neue  Arbeit  für 
den  alten  Norraallohn  aufbürden  konnte. 


35)  Ebenso  hat  in  Tartsch  1574,  IV,  51  „ain  jeder  gemainer 
schmid  alhir  .  .  der  gemain  jerlichen  ...  ain  taller  von  6  ^  perner 
(zu)  erlegen". 

36)  Vgl.  Eochholz,  Hegglingen  1609,  S.  151:  der  jährlich  an  die 
Gemeinde  zu  zahlende  Grundzins  der  „an  dem  Kirchhof  gelegenen 
Dorfschmiede  ist  V2  i^ütt  kernen." 

37)  Über  Wasserschmieden  s.  S.  53  f. 

38)  Waffen  sind  auch  Werkzeuge,  Senseu,  Sicheln,  Äxte  usw. 
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Der  Schmied  schliesst  seinen  Vertrag  mit  dem  Dorf,  ver- 
waltet Dorfeigen  und  erhält  vom  Dorf  seinen  Naturalgehalt. 
Wo  das  Schmiedkorn  von  den  Bauern  dem  Schmied  direkt 
gegeben  wird  —  wie  in  Tarsch  — ,  handelt  es  sich  um  eine 
Diener„gebühr".  Wir  finden  aber  auch  Ortschaften,  wo  dieser 
Naturallohn  vom  Dorfvogt  eingesammelt  und  dann  dem 
Schmied  eingehändigt  wird.  ^'^)  Die  Erhebung  einer  derartigen 
Zweck„steuer"  kennzeichnet  eine  weitere  Entwicklungstufe 
des  Gemeindehaushaltes.  In  Tarsch  übt  der  Dorfrichter  sein 
Pfändungsrecht  aus,  wenn  ein  Bauer  das  Schmiedkorn  nicht 
zahlen    oder  aber  der  Schmied  nicht  arbeiten  will. 

Voraussetzung  einer  solchen  Beamtenstellung  des  Schmiedes 
war  das  Vorhandensein  einer  Dorfschmiede.  Wenn  auch  nicht 
so  ausführlich  wie  in  Tarsch,  geben  mehrere  Weistümer  Kunde 
vom  Bestehen  derartiger  „gemainen  schmidten".  ^^) 

Eine  solche  Schmiede  konnte  in  Marling  auf  Majoritäts- 
beschluss  der  Gemeindeversammlung  verlegt  werden.  ^^ 

Unter  Umständen  können  aus  der  Übernahme  solchen 
Gemeinguts  noch  anderweitige  Verpflichtungen  für  den  Schmied 
erwachsen.  In  Kematen  1660,  II,  258  hat  der  alte  Prumer, 
„dem  man  die  gemain  gelassen  hat,  da  die  schmidten  darauf 
steet",  3  Stege  und  1  Brücke  über  den  Bach  und  seinen  Zu- 
fluss,  der  den  „hamer"  treibt,  zu  machen. 

Wo  Kirche  oder  Adel  Dorfwirtschaft  und  Dorfeigen  in 
Abhängigkeit  gebracht  hatten,  oder  das  Dorf  aus  der  Fron- 
hof sverfassung  erwachsen  war,  fällt  die  Einsetzung  des 
Schmiedes  wie  ja  auch  anderer  Handwerker  der  Dorfherrschaft 
zu,  und  diese  versteht  aus  der  Überlassung  der  Schmiede  für 
sich  Einkünfte  herauszuschlagen. 

In  den  bayrischen  Hofmarken  hat  der  Herr  oder  dessen 
Ammann   den  Schmied  ein-   und  abzusetzen,  freilich   „nach 


39\ 


^)  So  in  Brad  und  Aguns,  IV,  132;  was  hierbei  zuviel  einkommt, 
können  die  Einsammler  verzehren.  Vgl.  Matsch,  IV,  153;  Laatsch,  IV, 
98.  Ähnliche  Formen  treten  bei  der  Löhnung  der  Hirten,  Dorfschul- 
lehrer etc.  auf. 

40)  Goldrain  1563,  IV,  214:  „So  hat  auch  die  gemaine  sondere 
freihält  und  gerechtigkeit  in  der  gemainen  schmidten  laut  eines  hier- 
umben  sonderbar  aufgerichteten  briefes,  so  bei  der  kürchen  liegt." 
Gemeindeschmieden  werden  ausdrücklich  genannt:  IV,  214,  294;  V,  149; 
VIII,  216,  264,  816,  855,  951. 

*»)  Marling,  XVI.  Jahrh.,  V,  149:  „der  gemainen  schmidten  halben: 
nachdeme  die  vormalen  zu  Gagen  gewesen  ist,  soll  (sie)  hinfüran  auch 
da  sein,  an  allein  es  verwillig  ain  ganze  nachtpauerschaft  oder  der 
merer  thail  darin,  anderstwo  zu  sein." 
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der  merern  mennig  rat".  ^^)  In  Schönfeld  verlieh  der  Pfleger 
des  Eichstädtischen  Bistums  den  Schmiedeposten  auf  der  „erb- 
schmidstatt"  um  3  «^  (G.  III,  629).  Immerhin  behält  die 
Schmiede  doch  ihre  „gerechtigkeit"  als  Dorfinstitut;  die  Hof- 
markherren „seind  schuldig",  ihren  Bauern  „dabei  band  zu 
haben*'.^^)  Und  sehr  genau  fixiert  das  Weistum  die  Gerechtsame 
der  Bauern.  In  Essenpach  (G.  VI,  121)  heisst  es:  „der  smid 
sol  setzen  einen  sessel  in  die  smitten  und  legen  ein  küsz 
darauf,  also  wen  ein  nachpauer  kümbt,  der  sol  darauf  sitzen.**) 
Der  öffentliche  Charakter  der  Schmiede  spricht  sich  auch 
in  gewissen  öftentlichen  Rechten  und  Verwendungen  des 
Schmiederaums  aus.  Da  ist  vor  allem  das  Asylrecht,  das 
sich  wie  von  der  Mühle  auf  den  Mühlweg,  so  auch  auf  den 
Schmiedeweg  ausdehnt.*^)  Dass  die  Schmiede  als  Versamm- 
lungsort, gewissermassen  als  Rathaus  der  Gemeinde  diente, 
zeigte  sich  in  Tarsch.*^)  In  Hüttenstein  (I,  168)  und  Eirs 
(IV,  185)  ist  sie  „mietstatt"  für  das  Gesinde  und  Sammel- 
ort für  die  Gemeinarbeiter.  In  Huisheim  (G.  VI,  236)  müssen 
alle  Pfänder  „um  die  schmittin"  getragen  und  dort  feilgeboten 


*•-)  Essenpach,  G.  VI,  120;  in  Gaisenfeld,  G.  VI,  185  „sol  man 
vragen  ob  die  pauleut  (des  Klosters)  icht  prechens  haben  an  dem 
smit ....  so  solt  man  einen  andern  setzen  der  armen  leut  furderlich 
wäre."  Ebenso  in  Altheim,  G.  VI,  124.  Verleihung  der  Schmiedestatt 
durch  die  Dorfherrschaft  s.  G.  VI,  19«,  213,  285;  herrschaftliche  Ge- 
richts- und  Zwangsgewalt  über  die  Schmiede  s.  VIII,  196,  178.  Ver- 
pflichtung zur  Benutzung  der  Herrschaftsmühle  in  Langenerringen  1378, 
G.  m,  645. 

«)  Hof  mark  T,  G.  III,  642;  vgl.  Gersthofen  1511,  G.  VI,  292: 
„wegen  des  schmids  .  .  hat  sich  die  dorfgemain  auch  auf  gewisse  art 
verglichen."  Mosheim,  XIV.  Jahrb.,  G.  VI,  117:  „ez  sol  daz  dorf 
haben  2  pekhen,  2  fleischakher  und  1  smid  .  ." 

**)  Ähnliche  Vorschriften  werden  auch  häufig  dem  Dorfbäcker 
und  -müller  gemacht  Der  Kunde  sollte  Gelegenheit  haben,  den  Pro- 
zess  zu  überwachen,  wie  er  es  ja  der  Störarbeit  gegenüber  gewöhnt  war. 

*^)  Zissersdorf  1541,  VIII,  216:  „in  der  gemainschmidt  und  in 
der  padstuben  hat  ain  jeder  gmaine  freiung",  vgl.  VII,  466;  VIII,  264, 
272,  774,  816,  832,  855,  951.  Hohenstein,  VIII,  942:  „freiung  .  .  ist  mit 
urthl  erkent:  wo  die  schmidt  oder  badstuben  auf  der  gemain  grünt 
stehet".  Anthering,  I,  68:  „so  ainer  geen  mül  oder  gein  schmidten 
reit,  soll  derselbe  fräflich  von  seinem  veint  oder  nachpern  nit  ange- 
tastet werden";  ebenso  III,  369;  I,  192;  s.  auch  das  Hagener  Vesten- 
recht  1513,  G.  III,  37.  Andelfingen,  G.  I,  100:  das  Gut,  das  ,zu  der 
Schmitten  fert  oder  zu  der  müli"  darf  nicht  beschlagnahmt  werden. 
Altenthan  1437,  I,  20:  „die  verpot  weren  (Waffen)  .  .  seint  verpotten . . . 
zu  der  Schmitten".  ^ 

*fi)  Vgl.  Maurer,  Dorfverf.,  II,  S.  146;  Hagelstange,  Süd- 
deutsches Bauernleben,  1898,  S.  173. 
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werden.    Im  Hattgau  (1490,  G.  V,  502)  schliesslich  befindet 
sich  „ein  stock  (Folterwerkzeug)  uf  des  schmits  hof**.^^) 

Wo  einem  Schmied  die  Dorfschmiede  überwiesen  wurde, 
trat  er  damit  zugleich  in  den  Genuss  von  Gemeindegrund. 
Dieser  mochte  einmal  Standort  der  Schmiedebaulichkeiten 
sein,  anderseits  Grundstücke,  mit  denen  dem  Schmied  ein 
landwirtschaftlicher  Nebenbetrieb  ermöglicht  wurde,  umfassen 
(vgl.  Tarsch,  ebenso  Kematen  II,  258).  Es  konnte  aber  ein 
Schmied  sich  selbst  Gemeindeboden,  ev.  durch  Pachtung,  zu 
erwerben  suchen,  um  eine  Schmiede  darauf  zu  errichten, 
„wer  .  . .  schmidten  bauen  wolt  auf  die  gemain,  der  sol  das 
tuen  mit  willen  und  wissen  des  gerichts  ...  sol  nun  hinfür 
Zinsen  in  den  kästen  zu  Braunek."  (In  Braunek  sass  der 
Richter  des  Gotteshauses  von  Brixen;  Antholz,  aus  dessen 
Weistum  V,  525  diese  Stelle  zitiert  ist,  gehörte  ins  Brixener 
Gericht.)  Leider  findet  sich  hier  kein  Hinweis  auf  die 
Gestaltung  des  Vertragsverhältnisses   zwischen  Schmied  und 

Zum  Dorf-  resp.  Markeigen  gehörte  weiter  Wasser  und 
Wald.  Beides  konnte  für  den  Schmied  wichtig  und  die  Be- 
nutzung solchen  Markgutes  materielle  Grundlage  eines  Dorf- 
schmiedeamtes werden. 

In  Tiroler  Weistümern  werden  mehrfach  , Wasser- 
schmieden"  erwähnt.  Es  lag  hier  nahe,  das  Gefäll  der  Berg- 
bäche für  Schmiedearbeit  auszunutzen.^^)  über  die  Einrichtung 
und  den  besonderen  Zweck  dieser  Wasserschmieden  geben 
die  Quellen  keinen  Aufschluss.  Die  Bezeichnung  „hamer% 
die  häufig  in  analoger  Weise  verwandt  wird,  lässt  auf  die 
Bewegung  des  Hammers  durch  ein  Wasserrad  vermittels  der 
an  dessen  Welle  befindlichen  Hebelarme  schliessen;  auch  die 
Blasebälge  werden  am  füglichsten  durch  das  treibende  Wasser 
zugleich  auf  und  nieder  gehoben.^^)  Sowohl  die  primitive 
Schmiedeeisenerzeugung  —  und  nach  Entwicklung  des  Hoch- 

47)  Der  Schmied  hatte  die  „malefiz  persohnen"  einzuschmieden, 
vgl.  YIII,  613 ;  andere  öffentliche  Leistungen  des  Schmiedes  bezogen 
sich  auf  Assistenz  bei  der  Wagen-  und  Gewichtskontrolle,  1,  222  und 

bei  der  „rossschau"  (G.  VI,  214).  ^^..  r.    nr.       t      vttt   t  v, 

48)  Beck,  Geschichte  des  Eisens  (1884)  S.  754:  „Im  XIII.  Jahr- 
hundert fing  man  an ,  die  Wasserkraft  zur  Bewegung  von  Stampf- 
werken, Hämmern,  vielleicht  auch  \on  Blasebälgen  zu  benutzen,  da- 
durch bereitete  sich  der  grosse  Umschwung  in  der  Eisenindustrie  vor, 
der  mit  dsm  Ausgang  des  Mittelalters  seinen  Abschluss  fand." 

49)  s.  K  r  ü  n  i  t  z  ,  Encyklopädie,  Bd.  XXI,  S.  351  ff.  („Hammer- 
werk"). 
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Ofenverfahrens  der  Frischprozess  (Gewinnung  von  Schmiede- 
eisen  aus   Roheisen   -   wie    die  Verarbeitung   der    Metall- 
blöcke zu  Stab-,   Stangen-  oder  Platteneisen  und   schliess- 
lieh  deren  Umformung  zu  Eisengerät  und  sonstige  Schmiede- 
arbeit   (z    B    das  Polieren  und   Abschleifen)  konnte  durch 
Ausnutzung  der  Wasserkraft  gefördert  werden.  In  der  Haupt- 
sache wird  man  unter  der  „Wasserschmiede"  unserer  Quellen 
ein  Hammerwerk  oder  eine  Schmiedewerkstätte,  ev.  auch  eine 
Betriebsvereinigung   beider  zu  verstehen   haben.    In  einigen 
Weistümern  wird    „schmide"    und    „hamer"    gesondert    auf- 
geführt    Eine  Wiesenbewässerungs-   und   Waldordnung   von 
Hohenwang  (1606,  VI,  73)   lässt  vermuten,   dass   hier  beide 
Betriebe  ein  und  demselben  Schmied  unterstellt  waren.^ )   Der 
Schmied   soll   zur   Zeit  der  Wiesenwässerung,    Jürzänen«^^); 
eine  Textvariante  sagt:    Jürzänen  und  ihnen  (den  Bauern) 
von   zänwerk  in   die   schmidten   ein   vorrat  schaffen  .    Hier 
hatte  also  der  Schmied  zuerst  auf  dem  Zainwerk  das  Roheisen 
zu  Stangen  zu  verarbeiten  und  bei  bevorstehendem  Wasser- 
mangel einen  Vorrat   aus   dem  Zainwerk   zur   Schmiede   zur 
Weiterverarbeitung   zu    bringen.     Gemeindewasserschmieden 
finden  sich  in  Tarsch,  Marling,  Kematen.  .Soll  albegen  derselben 
schmidten  zu  .  .  .  ain  malwasser   (sonst  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung für  ein  Mühlen  treibendes  Gewässer)  zuegeen  und 
das  niemant  abkern^^^)  Häufig  besass  aber  die  Dorf  herrschaft 
die  Wasserrechte  und  damit  auch  das  Bewilligungsrecht  zum 
Schmiedebau.  „kain  mül,  schmidten  ...  so  wasserlaitung  und 
wäre  haben  muss,  soll  hinfüron  auf  der  gemain  gesetzt  werden 
. .  ohne  Vergünstigung  der  herrschaft".^^  ,     ^  u    •  ^        a 

Mit  dem  Gebrauch  des  Wassers  durch  den  Schmied  wurden 
besondere  Bestimmungen  zur  Wahrung  der  Wasserrechte  der 
anderen  Dorfgenossen  nötig.  So  wird  in  Hohenwang  und  m 
Algund  der  Schmied  angewiesen,  vor  Ausräumung  des  Baches, 
an  der  der  Schmied  sich  auch  beteiligen  muss  (V,  45),  und 
vor   der   allgemeinen  Wiesenwässerung   seine  Arbeit  zu  be- 

50)  Vffl.  die  Wasser-  und  Handschmiede  in  Tarsch  (oben  S  49  f.) 

51)  zän  oder  zein,  eine  Rute  oder  Stange  (s.  Lexer,  Mittelhoch- 
deutsch^es  Lexikon,  Schmeller,  Bayr.  Wbch  H,  1128)  ^^^^^^^ 
Stangen  im  voraus  schmieden;  zänwerk  =  Eisenstabwerk  (s.  Krumtz, 
X,  S.  613  f.   zain-,   zahn-    oder   zehnthammer,   vgl.   auch   Band  XXi, 

^'  ^''52f\jarlinff  XVI.  Jahrb.,  V,  149;  Wasserschmieden  s.  Imst, 
HI,  152 ;  „schattet  und  hamer"  in  Pfannberg  VI,  348;  (Im  ganzen 
9  Erwähnungen  von  Wasserschmieden). 

53)  Thurn  a.  d.  Gader,  V,  635,  vgl.  703  und  VII,  389. 
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schleunigen  (vgl.  Anm.  S.  51)  ,  damit  in  zeit  der  Wässerung 
sie  . .  das  wasser  nit  entziehen  dürfen".^^) 

Noch  genauere  Vereinbarungen  zwischen  Schmied  und 
Dorf  finden  sich,  wo  Waldnutzung  in  Frage  kam.  Und  dies 
führt  wieder  vornehmlich  auf  deutsches  Quellengebiet  zurück.  Bis 
zum  Ende  des  XV.  Jahrh ,  wo  die  Eisenerzverarbeitung  in 
Hochöfen  in  Deutschland  und  Steiermark  sich  verbreitete, 
wurde  in  uraltem  Verfahren  auf  offnem  Herd,  im  sogenannten 
Kennfeuer,  schmiedbares  Eisen  aus  den  Erzen  direkt  her- 
gestellt. Eisengewinnung  und  -Verarbeitung  blieb  dabei  viel- 
fach noch  in  ein  und  derselben  Hand  vereinigt.  Der  Erz- 
undHolzkohlengewinnung  zuliebe  wurden  die  ältesten  Schmieden 
gleich  im  Walde  errichtet  („Waldschmieden"  G.  L  578; 
Gr.  V,  318  u.  a.).  Zeigte  sich  schon  in  früher  zitierten  Quellen 
Nebeneinanderbestehen  von  Arbeit  „in  des  Bauern  kol"  und 
„in  des  Schmids  kol",  so  wird  an  manchen  Orten  Kohlen- 
lieferung durch  den  Kunden  überhaupt  nicht  erwähnt.  Es 
mochte  das  mit  lokaler  Entwicklung  der  Köhlerei  zusammen- 
hängen, die  aber  nach  Aussage  der  älteren  Weistümer  auch 
durch  den  Schmied  betrieben  wurde.  Im  Dreieicher  Wild- 
bann, 1338  (G.  I,  499  und  G.  VI,  397)  ist  das  „kolenburnen" 
verboten  „äne  eyme  dorffsmydt,  der  soll  sye  borneo  in  siner 
marg  und  under  erden  und  ane  schaden  und  nit  me,  dan  dass 
er  sinen  nachburen  damit  gesmyede".  Hier  offenbart  sich  ein 
Grund,  der  zur  Köhlerei  des  Schmiedes  führte,  nämlich  das 
allgemeine  Kohlenbrennverbot,  wie  es  sich  häufig  in  Mark- 
waldungen findet  und  dem  Schutz  des  Waldes  gegen  Feuers- 
gefahr und  zu  starken  Holzschlag  entsprang.  Das  alleinige 
Koblenbrennen  des  Schmiedes  war  natürlich  leichter  zu  kon- 
trollieren.^^) Gehörten  mehrere  Dörfer  zu  einem  Markwald, 
so  wurde  aus  dem  Dorfschmied  ein  Markhandwerker.  Das 
Ossenheimer  Markweistum  von  1394  (G.  VI,  74)  verfügt :  „das 
die  3  dorf  mögen  und  sollten  einen  schmid  han  der  kolen  boern 
mag  und  soll  in  der  vorg.  0.  mark  hawen,  was  er  bedarf 
denselben  3  dorfern  zu  schneiden  (schmieden?)  und  zu  be- 
schlahn  ire  pferde,  wagen,  pflüge  und.karn,  wanne  oder  warzu 
anders  si  das  bedorfen'*. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  in  beiden  angezogenen  Stellen 
die  ausdrückliche  Beschränkung  der  Kohlengewinnung  für  den 
Bedarf  zur  Schmiedearbeit  für  die  Markgenossen.   Der  Schmied 


54)  VI,  73  und  IV,  247. 

s-i)  Vgl.  Mieders,  1673,  1729,  II,  271. 


iV 


] 


—    56    — 

war  damit  gewissermassen  gebannt  in  seine  Mark.  Seine 
Arbeit  sollte  nicht  zum  Vehikel  werden,  um  Markeigen  den 
Genossen  zu  entfremden.  Durch  solche  Bestimmung  schlang 
sich  ein  festes  Band  um  Schmiede  und  Dorf  resp.  Mark.  Es 
bahnte  sich  somit  ein  ähnliches  Verhältnis  an  wie  zwischen 
Dorf  und  Mühle. •^^)  Wie  z.  B.  die  Dorfgenossen  stets  energisch 
ein  Vormahlrecht  behaupten,  so  begegnet  auch  ein  analoges 
„Vorschmiederecht'^  In  Essenpach  soll  der  Schmied  „die 
hausgenossen  ausvertigen  gen  acker  vor  allermänichlich'^  In 
Tarsch  (IV,  295)  „mag  auch  der  schmid  . . .  jemant  andern 
aussers  dorf  schmiden,  wemb  er  will,  doch  aber,  wann  ain 
gemainsman  kumbt  .  .  .  soll  der  Schmidt  den  gemainsman 
mit  der  arbeit  vor  andern  befürdern'*. 

Neben  der  mittelbaren  Beschränkung  der  Köhlerei  des 
Schmiedes  durch  Absatzbeschränkung  der  Produkte  konnte 
auch  unmittelbare  Abgrenzung  aus  Waldschutzrücksichten  er- 
folgen. In  Essenpach  wurden  dem  Schmied  Lage  und  Grösse 
zweier  Kohlengruben  und  steter  Wechsel  derselben  vor- 
geschrieben.^^) Auch  im  Dreieicher  Wald  muss  der  Schmied 
„bornen  an  einer  unschedelichen  stat  die  yme  sine  nachburen 

wysent'^ 

Kein  feuerpolizeiliche  Rücksichten  fordern  in  Tannheim, 
dass  „die  schmid  zur  Verhütung  aller  gefar  ...  die  kolheifen 
nit  mer  bei  den  heusern  in  den  dörfern  ansetzen  sondern 
ausserhalben.^^)  Auf  das  Schmiede-Herdfeuer  bezieht  sich  die 
Anordnung,  „die  schmiede  sollen  leschen  ihr  feuer  wan  grosser 

wind  ist".^^) 

Ein  spezielles  Entgelt  für  die  Erlaubnis,  Kohlen  zu 
brennen,  findet  sich  in  freien  Markgenossenschaften  nicht.  Nur 
der  Märkermeister  hatte  mitunter  Anrecht  auf  bestimmte 
Leistungen  des  Schmiedes.  In  der  Rodheimer  Mark,  1454, 
G.  V,  249  hat  jeder  Schmied  für  3  Wagen  Kohlen  „einem 
märkermeister  ein  pferd  newe  (zu)  beschlagen  an  allen  4  füssen". 


56)  Ein  Zwang  für  die  Dörfler,  ihren  Schmied  zu  benutzen,  lag 
indirekt  in  der  Bestimmung  des  Tarscher  Weistums,  dass  jeder  „er 
schmiede  oder  nicht"  Schmiedkorn  zu  geben  hatte.  Wappoltenreit, 
1488,  VIII,  780:  ,.So  ainer  wolt  auswendig  spitzn,  so  wer  er  dem 
Schmidt  so  wol  schuldig  das  trait  (Schmiedekorn)  als  ain  ander ;  allain 
der  Schmidt  geh  im  Urlaub  und  wolt  im  nicht  arbeiten  wer  er  im  nitz 
schuldig".  (In  ähnlicher  Weise  erhob  der  Müller  seinen  „Molter"  auch 
vom  Korn,  das  zur  dorffremden  Mühle  gebracht  wurde). 

5")  G.  VI,  121,  vgl.  Pfannberg,  VI,  348  ;  Tannheim,  1607,  III,  112. 

58)  Vgl.  Sterzing,  V,  433. 

59)  II,  219;  VI,  79;  VII,  376. 
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Grund-  oder  vogteiherrliche  Abgaben  des  Schmiedes  für 
Waldnutzung  nehmen  ebenfalls  häufig  die  Form  von  Hufeisen 
an.  „Sollent  die  smide  in  der  vogetige  ouch  den  forstern 
geben  16  hubysin  und  genegele  darzu  und  sollent  denne  die 
forstere  dieselben  . . .  antworten  den  herrn  und  sollent  darumb 
die  smide  hawen  tobholtz  in  den  gemeinen  weiden  der  vöge- 
tingen".^®)  Gingen  hier  die  Abgaben  durch  die  Hand  der 
Förster  an  die  Herrschaft,  so  finden  sich  auch  zwei  Weis- 
tümer,  in  denen  von  den  Förstern  Zinsleistungen  verlangt 
werden,  die  Schmiedearbeit  voraussetzen.  In  Münster,  1339, 
G.  IV,  187  „sollen  die  förster  auch  alle  jar  in  des  abbts 
kuchen  ein  ax,  ein  sehszelin  (liefern)  und  sol  man  jm  geben 
die  alten  wider  und  wan  si  brechend t  so  soll  nan  jnen  die 
ere  (Öhre?)wiedergeben*^^^)  Ausserdem  hatte  hier  der  Schult- 
heiss  zu  liefern  3  pflugeisen  zu  jeder  zellen  (Klostergut)  eins 
und  soll  man  jm  die  alten  widergeben'S  sonst  „soll  er  ledig 
sein  der  neuen  pflugeisen*' J'^)  Leider  findet  sich  kein  Hin- 
weis, ob  die  Förster  selber  die  Äxte  verfertigten  mussten,  oder 
ob  der  Abt  sich  nur  an  sie  hielt,  um  zu  den  Abgaben  des 
Schmiedes  zu  gelangen,  Benutzung  einer  dem  allgemeinen 
Gebrauch  offenstehenden  Dorfschmiede  vielleicht  ermöglichte 
dem  Schultheissen  ^')  die  Pflugeisenleistung,  wird  doch  unter 
den  21  Amtleuten  des  Abtes  kein  Schmied  erwähnt. 

Ebenfalls  über  Hufeisenzinsen  berichten  3  Sendweist ümer. 
In  Planig,  1512  (G.  IV,  612)  „sal  komen  der  schmedt  myt 
sin  knecht  und  sal  brengen  dem  sendtherrn  8  huffeysen  und 
negel  darzu  und  ist  uss  noyt,  so  sali  er  sye  des  herrn  pherden 
offslagen  und  sali  auch  myt  den  herrn  essen".^^) 

60)  Haselach,  1336,  G.  I,  701,  vgl.  Mieders,  II,  271  und  Kleinau- 
heimer  Mark,  G.  IV,  553. 

61)  S.  Hippolyte  G.  V,  390  „forestarii  debent  dare  primo  anno 
cellerario  in  dicta  curia  unam  serpam  vulgo  eiu  sesselin  et  alio  anno 
.  .  dolabrum  .  .  harte".    (Vgl.  G.  I,  700). 

62)  Holderhank,  XIV.  Jahrh.,  G.  V,  70  „wer  wegisen  (Pflugschar) 
in  den  hof  bringt"  erhält  Brot,  Wein  resp.  Bier.  (Zinsleistung  seitens 
der  Grundholden  ?) 

63)  Vgl.  Gillenheuren,  1554,  G.  VI,  595  „reidt  dem  herren  boten 
ein  eisen  ab,  inie  (der  schultheiss)  das  ufslagen  sali".  Olzheim,  G.  II, 
594,  wenn  der  Vogt  „synem  pert  eyn  eisen  aifreut,  so  sali  der  scholtess 
ime  sin  pert  in  de  smyt  fueren,  dat  eisen  uff  doin  slain  und  ois  der 
smytten  quitten  sonder  synen  schaitten".  Stand  auch  hier  die  Dorf- 
schmiede allgemeiner  Benutzung  offen  ?  (Vgl.  Bücher,  Entstehung 
der  Volkswirtschaft,  1901,  S.  195.) 

64)  In  Simmern,  1517,  G.  III,  147  ist  der  Schmied  nur  zu  4  Eisen 
verpflichtet  „wulle  er  aber  mit  dem  sintherrn  essen,  sali  er  bringen 
VIII  eysen  und  nagel".     Vgl.  Münster-Maifeld,  G.  VI,  634. 
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In  diesem  Zusammenhang  sind  auch  die  mehrfach  als 
Äquivalent  für  grund-  oder  gerichtsherrliche  Dienste  genannten 
Hufeisenleistungen  zu  erwähnen.  Freilich  fehlt  bei  ihnen  der 
Hinweis  auf  die  Tätigkeit  eines  Berufsschmiedes.  Bei  der 
Stellung  des  Zuchthengstes  durch  den  herrschaftlichen  Meier 
„4  Wochen  im  meyen,  (da  er  den  Bauern  wirtschaften  zur  Ver- 
fügung stand)  sol  dasselb  pferd  unbeschlagen  hinaus  und  wol- 
beschlagen  heim  wieder  gon".^^)  In  Issenheim,  1382,  G.  IV,  127 
hat  der  Bannwart  dem  herrschaftlichen  Zelter  die  alten  Eisen 
abzubrechen  „und  sol  in  mit  nuwen  ysen  wol  beslachen". 

In  Olzheim,  G.  II,  594  f.  (1518)  weist  man  dem  Vogt  von 
Blankenhein  „4  raisseisen  und  eder  eisen  sali  hain  12  loicher 
und  eder  loicher  sali  hain  eynen  nagel  und  eyne  byllen  mit 
einen  wederhaiche  (Widerhaken)'^  Es  war  das  eine  Beisteuer 
zu  den  Kosten  der  Amtsführung  des  Vogtes.  Vor  allem  um 
Verbrecher  zu  verfolgen  war  der  Vogt  häufig  ausdrücklich 
verpflichtet:  „4  neuwer  iseren  under  sin  pert  slain  (zu)  lassen 
und  4  an  sinen  sadel  hangen  und  dem  man  nazehen,  solange 
die  8  iseren  weren'^^^')  Ganz  allgemein  schreibt  die  Dorf- 
öffnung von  Tulfes  und  Volders,  XVI.  Jahrb.,  II,  223  vor, 
dass,  wer  des  Landrichters  bedarf,  diesem  „nagel  und  eisen" 
nebst  Zehrung  für  ihn  und  sein  Pferd  zu  entrichten  habe.^^) 

Schliesslich  finden  sich  auch  Anzeichen  dafür,  dass  Huf- 
eisen als  Geldeswert  in  Verkehr  gegeben  werden.  Ihre  all- 
gemeine Brauchlichkeit  und  schwere  Abnutzbarkeit  bei  nicht 
zu  grossem  Umfange  verhalfen  dazu.  Noch  1569  konnten 
nach  einem  Urteilsspruch  des  Schwarzer  Gerichts  Holzfrevel 
mit  „3  Frankfurter  kreuzpfennige  oder  einem  ungelochten  huf- 
eisen"  gebüsst  werden.^^)  Förster,  Bannwart  oder  Knecht, 
denen  für  die  Hut  des  herrschaftlichen  Pferdes  nicht  der  ge- 
bührende Lohn  wurde,  durften  sich  durch  „Abbrechen  der 
Hufeisen"  bezahlt  machen.*^^) 

Die  Grundherrschaft  deckte  ihren  Bedarf  an  Schmiede- 
produkten vor  allem  durch  gewerbliche  Naturalzinsen.    Das 


65)  Fronhof  Tungen,  G.  I,  367.  Dinghof  Wolfschwiler,  1438, 
G.  IV,  267.    Burckhardt,  G.  82  und  123. 

6f)  Satzvei,  1506,  G.  H,  i^di,  ebenso  700,  726  (Krahenforst,  1586 
und  Wichterich,  1413).     Vgl.  Harless  N.  F.  Ig ,  S.  361. 

67)  Ebenso  Einn,  1594,  H,  228. 

68)  G.  III,  358;  a.  1449  „3  heilem  adir  mit  eyme  ungeloichtin 
hobeysen'^    S.  357. 

69)  Gildwiler,  1394,  G.  IV  60.  Heimsbrunn,  G.  IV,  92 ;  Ober- 
bergheim, G.  IV,  138  f.  Vgl  Kirchberg  VII,  40,  wo  ,ain  halbes  huef- 
eisen  oder  altö  sichel"  als  Pfand  dient. 
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Urbarbuch  des  Klosters  Sonnenburg  aus  dem  Anfang  des 
XIV.  Jahrh.  zählt  21  Lehen  auf,  die  zusammen  „100  eisen 
minner  4  eisen"  Zinsen,  17  von  diesen  Lehen  geben  je  „4  eisen 
und  nagel".  Ausserdem  empfängt  das  Kloster  unter  anderen 
Gerätschaften  „1  phannen  alle  jar";  ein  Lehensmann  „geit 
jaerichlich  ain  lade  und  ein  sloz  an  ein  tür  von  dem  guot 
ze  Spitze".  Nebenher  gehen  dann  noch  Abgaben  des  „smid 
ze  Sonburch'^  u.  a.'^)  Ein  „schmidtzehend"  wird  auch  in 
Kerlich,  1551  (G.  VI,  609'*)  erwähnt.  In  Cornelismunster 
1482,  G.  II,  786  haben  „die  iser  die  in  desem  lande  sitzen, 
ire  werck  machen  ind  uissern  . . .  myme  heren  (zu  zinsen) 
eiklichs  ein  stuck  wes  sy  machen**."-)  Ausdrücklich  wird  bei 
Fronarbeit,  zu  der  das  ganze  Dorf  herbeigezogen  wurde,  des 
Dorfschmiedes  Beihilfe  verlangt  in  Berpurg,  „das  jemants  in 
der  furren  etwas  an  seinem  pflüg  brech  ...  sol  ain  schmid 
ime  von  stund  an  helfen  ...  uff  dass  dem  herrn  sine  artte 
(ümpflügung)  und  foUen  geschehe".'^) 

Umgekehrt  konnte  wohl  auch  einmal  der  Schmied  des 
Herrenhofes  der  Dorfgemeinde  behilflich  sein.  In  Wade- 
gassen ,  G.  II,  13  „sol  ein  apt  . . .  synen  smit  darschicken 
(wenn  die  alte  Fähre  zerbrochen  ist)  und  das  (neue)  schiff 
(es  wurde  auch  mit  Hilfe  des  Werkmanns  des  Abtes  gemacht) 
an  den  4  oren  dun  beslagen  .  .  .  mögen  sie  das  ysen  von  den 
oren  an  dem  alten  schiff  wider  abbrechen  . .  .  und  sol  der  apt 
das  schiff  also  beslagen  halten*'.'^) 


^^)  S.  Archiv  für  österreichische  Geschichte,  Bd.  XL,  18^i9,  S.  9, 
11,  65,  85  f ,  90,  103.  Vgl.  Lamprecht  DWL.  Ig,  S.  777,  über 
Schmiedelehen  „sed  fabro  ferrum  dandum  est".     Vgl.  Bd.  II,  179. 

7»)  Eheinische  Weistümer,  Bonn,  1900,  Bd.  I,  S.  227.  In  Fassa, 
1451,  V,  739  wird  von  den  Sennen  „eisengelt"  (?)  eingezogen.  Darleihe 
von  „axt,  negbohr,  sechslein  **  an  des  Herren  Hof  in  Kienzheim,  1597, 
G.  IV,  220. 

^2)  Vgl.  „die  notzonge  von  etliche  isensmytten**  in  Manderscheid, 
1506,  G.  II,  605.    Vgl.  Lamprecht,  DWL.  II,  S.  331. 

"^3)  Hardt,  Luxemb.  W.  S.  71 ;  ebenso  hatte  im  Dinghof  Ohnen- 
heim,  XV.  Jahrh.,  G.  IV,  239  „der  smid  zu  den  3  ochten  (Pflugfronden) 
den  pflügen  alle  ire  ysen  (zu)  tenglen  .  .  .  und  der  schmid  sol  darumb 
ze  jeclich  ochte  1  pflüg  han  oder  der  meyger  sol  aber  der  pflüge  ysen 
loesen". 

^*)  Eine  Schmiede  unter  Klosterwerkstätten  s.  Simpl.  Simplicissi- 
mus,  Bd.  III,  378.  Einen  hofhörigen  Schmied  besitzt  auch  der  Vogt- 
herr der  Kleinauheimer  Mark,  XV.  Jahrh.,  G.  IV,  553,  er  kann  „wind- 
fellig  holz  .  .  .  geben  synem  schmiede,  dass  er  seyn  hufslag  gehalten 
künde".  Über  Hof  schmiede  in  der  ostelbischen  Gutsherrschaft  s.  Knapp, 
Bauernbefreiung,  S.  336. 


i 


\iM 


i 


s 


i 


Ein  Gesamtüberblick  über  das  Dorfschmiedegewerbe  lässt 
die  Betriebsform  des  Lohnwerks  vorherrschend  erscheinen. ^^) 
Wie  erhielt  nun  der  Kunde  das  Eisen?  Soweit  der  Bauer 
nicht  selbst  Anteile  an  einer  bergmännischen  Gewinnung  des 
Eisens  hatte, '^)  musste  er  es  im  Handelsverkehr  beziehen. 
„Das  si  mögen  in  iri  heiser  kaufen  salz  und  eisen,  das  in  zu 
notturft  ist'*,  heisst  es  von  der  Gemeinde  Schwaighofen  im 
Landgericht  Friedberg  XVI.  Jahrh.,  VI,  89.  Und  ebenso 
haben  „die  erber  lütt  in  der  vogty  (zu  Espach)  gesessen  salz 
und  isen  zu  kauf  und  verkauf*  nach  dem  Dingrodel  von 
St.  Peter  XV.  Jahrb.,  G.  I,  353.  Die  Zusammenstellung 
von  „Salz  und  Eisen'*  kennzeichnet  die  Wichtigkeit  des 
Eisenhandels.  Bei  dem  allgemeinen  Bedarf  zirkulierte  es  in 
bäuerlichen  Gegenden  wohl  auch  an  Geldesstatt,  wenigstens 
konnte  ein  Schuldner  stets  seinen  Gläubiger  durch  Eisen- 
lieferung befriedigen,  „ungeschmittz  Eisen"  gehörte  wie  Salz 
und  Haustuch  im  Münsterthal  1427,  IV,  351  zur  „landz- 
werung".^^) 

Den  eigentlichen  Eisenhandel  suchten  die  Städte  und 
Märkte  zu  monopolisieren.  Der  Kaufmann  soll  in  die  Stadt 
ziehen  „ob  er  vermaint  die  5  handel  zu  treiben,  es  sei  mit 
wachs,  tuech,  eisen,  wein  oder  Venedische  pfanberf*.    (Lienz 

1460,  V,  598.)  ^^)  In  den  Dörfern  Kundl  und  Liesfeld  1561, 
III,  357  ist  „eisen  auswögen"  von  der  sonstigen  Handelsfrei- 
heit ausgenommen.^^)  Dagegen  stand  auf  dem  städtischen 
Markte  das  Eisen  „in  grossen  puschen**,  der  Stahl  „meiler- 
weis'* zum  Verkauf,^^)  und  hier  deckten  die  Bauern  ihren 
Bedarf 


■^5)  Auch  bei  den  mannigfachen  Zinsleistungen  des  Schmiedes  er- 
hält dieser  das  Alteisen  zurück,  doch  wohl  als  Eohmaterial  für  die 
Neuarbeit. 

■^6)  Dietmansdorf  1488,  VIII,  773  „so  ainer  im  dorf  gesessen  ain 
eisngrueb  aufschlecht*. 

")  Vgl.  V,  651,  698,  721 ;  VI,  39. 

■^s)  Unzmarkt  1629,  VI,  261  „tuech,  wein,  eisen,  salz"  handel  ist 
„bürgerliche  hantierung".  Vgl.  Markt  Aflenz  1482,  VI,  82;  Markt 
Zell  I,  277 ;  Kufstein  II,  58 ;  Eenn  VI,  370. 

79,  Vgl.  Battenberg  II,  107;  der  Markt  Weiz  XVII.  Jahrh,  VI, 
196  wehrt  sich  dagegen ,  dass  durch  bäuerlichen  „wein-,  trait-,  salz-, 
eisen-,  hönig-  u.  a.**  handel  „dem  armen  burgersman  ein  stickel  brot 
vor  dem  munt  abgeschnitten  wird*.  Vgl.  Markt  Eaabs  1533,  VIII, 
233  (dagegen  Zams  XV.  Jahrh.,  III,  211,  217). 

80)  Bruneck  XV.  Jahrb.,  V,  477,  479;  Stapel-  und  Wiegezwang 
für  Stahl  und  Eisen  s.  V,  614;  Transport  V.  566;  VI,  45. 
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In  den  Mautregistern  und  Zollordnungen  ®*)  spielt  das 
Eisen  eine  wichtige  Rolle.  Neben  dem  Handel  in  Roheisen 
kam  auch  Eisen  in  der  Form  einfacher  Ackergeräte  zum 
Verkauf.  So  wird  im  Markte  Gleisdorf  1646,  VI,  220  sowohl 
von  den  „centen  eisen"  als  auch  von  „1  sichel  oder  sengsen'* 
der  Zoll  erhoben.^^)  In  solchen  Fällen  war  der  Schmied  wohl 
selbst  der  Verkäufer  und  bot  seine  Ware,  die  er  in  „stiller 
Zeit"  gefertigt  hatte,  auf  den  Märkten  aus.  Unter  denen, 
„die  den  markt  zu  Dürkheim  suchent",  hatte  der  „smidt  1  sesel 
und  1  Sichel"  dem  Abt  von  Limburg  zu  Zinsen.  (1448,  G.  V, 
600.)  «3) 

Leider  lässt  sich  nicht  ersehen,  ob  und  wie  weit  sich 
in  solchen  Fällen  dörfliches  Gewerbe  neben  städtisches  stellte. 
Andrerseits  konnte  auch  das  Angebot  die  Nachfrage  aufsuchen, 
um  so  mehr,  als  sich  der  Hauptschmiedebedarf  im  Dorf  auf 
die  Zeit  der  Feldbestellung  und  vor  allem  der  Ernte  kon- 
zentrierte. Im  Sarntheimer  Dorfweistum  1658,  V,  273  wird 
der  „Fürkauf"  verboten,  „wenn  zum  schnit  (Ernte)  frembde 
schmid  mit  segnessen  und  sichlen,  auch  sämer  mit  salz  her- 
komen".  Daneben  besitzt  das  Sarntheimer  Gericht  auch 
eigne  „schmide  und  Schlosser",  diese  werden  angewiesen, 
„eisenzeug  allein  von  den  pauersleuten  selbst  zu  erhandlen", 
eine  Verfügung,  die  dem  Diebstahl  von  Werkzeugeisen  durch 
Knechte  u.  a.  vorbeugen  soli.^^) 


8')  Mautregister  von  Gros8lobning  VI,  295;  Vorau  VI,  118; 
Weiz  VI,  190;  Gleisdorf  VI,  220;  Altenmarkt  1439,  G.  VI,  163;  Lags 
1303,  G.  I,  814  unterscheidet  ^swer  stahel  und  isen  miteinander  vail 
hat**  und  „swer  de  weders  sunderlich  veil  hat". 

^'^)  Vorau  1603,  VI,  118  „von  1  puschen  sengsen  oder  sichlen". 
Vgl.  auch  Lamprecht  DWL.  II,  S.  333. 

^)  Auch  auf  dem  Petermarkt  G.  II,  104  erscheint  ein  „schmit . . 
mit  wahr"  ;  ebenso  in  Vorau  VI,  119.  Dagegen  „isenkremer"  in 
Montcler  G.  II,  79. 

^)  Taxenbach  I,  273  „solle  niemant  .  .  genitztes  eisen  an  den 
pfliegen  kaufen".  Vgl.  Wenigzeil  XVI.  Jahrh.,  VI,  106.  In  Vilanders 
V,  258  wird  ausdrücklich  verboten  „den  weidenden  raispfärd  .  .  eisen 
ab(zu)prechen".  Vgl.  VII,  272  Ausfuhrverbot  für  „altes  eisen"  in 
Kufstein  II,  24. 
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Teil  IL 

Das  Baugewerbe. 

Kapitel  I.    Der  Holzbau. 

Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Holzhauses,*)  sei 
es  in  der  Form  des  Fachbaus,  sei  es  wie  in  der  Alpengegend 
noch  in  der  Form  des  Blockbaus,  war  der  Bezug  von  Bau- 
holz eine  regelmässige  Nutzungsform  des  Waldes  seitens  des 
Bauern.  Mannigfache  Vorkehrungen  werden  getroffen,  um 
das  Überschreiten  des  Eigenbedarfes  und  zu  masslosen  Holz- 
schlag zu  hindern. 

Jeder  Bauer  schlug  sein  Zimmerholz  im  Markwald. 
Eventuell  bedurfte  es  vorheriger  Anmeldung  und  Nachprüfung 
der  Bedürfnisfrage  durch  die  Dorfobrigkeit  (III,  157 ;  G.  I, 
213 ;  G.  III,  417).  Häufig  wird  dem  Bauern  dann  eine  Norraal- 
zahl  von  Bäumen  zugewiesen  und  strengstens  untersagt,  das 
Holz  verfaulen  zu  lassen  oder  anderweitig  zu  verwenden.  In 
bestimmter  Frist  musste  der  Bau  vollendet  sein.  „Hus  und 
schüren,  bachus,  gaden  und  einen  wenschopp"  durfte  der 
„gewerte  man"  der  Bibrauer  Mark  1385,  G.  I,  512  auf  seiner 
Hofstatt  erbauen,  musste  aber  nach  Erteilung  der  Holzschlag- 
erlaubnis „bynne  eym  mande  uffslahen  und  bynne  eynre  jarfryst 
decken". 

Auch  in  grundherrschaftlichen  Verhältnissen  erhielt  sich 
dieses  Nutzungsrecht.  Nach  einem  Laufener  Hofrecht  gab 
einem  „ieglichen  genossen  der  keller  zu  L.  zümerholtz  zu 
einem  halben  hus  und  die  hüber  und  die  schüposer  zu  dem 
andern  halbteyl"  (G.  I,  107).  2)     Oder   der  Bauer   erhielt  das 
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*)  Über  das  deutsche  Bauernhaus  im  allgemeinen  s.  M.  H  e  y  n  e , 
das  deutsche  Wohnungswesen.    Leipzig  1899,  S.  157  H. 

2)  Das  H^us  wurde  halb  aus  Herrschaftsholz  und  halb  aus  Bauern- 
holz errichtet. 
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Holz  ganz  aus  dem  Herrenwald.  ^)  Holzerwerb  aus  Privat- 
wald oder  Kauf  treten  dahinter  zurück.^) 

Statt  der  ungemessenen  Holznutzung  der  ältesten  Zeit 
erhielt  in  Bassenheim  der  Huber  „5  holzer  das  ist  1  über- 
thure,  1  swelle,  1  virstbalch  und  2  suUen"  (G.  I,  691).^)  Im 
Vintschgau  scheint  mehr  Holzwerk  im  Hause  enthalten  zu 
sein.  „16  stämb  und  2  stämb  zu  dachkandeln"  erhält  „der 
nachper,  der  ein  hofstat  wider  anpauen"  will  .  .  „sover  ein 
teen  (Tenne)  faul  wäre  ...  5  stämb,  ein  daclikandl  oder 
ein  durchzug  faul  .  .  1  stamb*'.     1591,  IV,  65  f.  ^) 

Manchmal  musste  dann  nach  Erbauung  des  Hauses  an 
den  Waldbeamten  eine  kleine  Geldzahlung  geleistet  werden 
„wan  das  hus  uf  die  4  pfosten  komet,  so  sol  man  geben  dem 
förster  4  ^''  (1548,  G.  I,  696  und  576). 

Fast  ausnahm  los  findet  sich  die  Bestimmung,  dass  weder 
das  Holz  noch  das  Gebäude,  das  ja  nach  mittelalterlicher 
Auffassung  zur  Fahrhabe  gehörte,  verkauft  werden  durfte, 
vor  allem  nicht  über  das  Markgebiet  hinaus.^)  „Welcher 
aber  mit  seinem  aignen  holz  gebuwen  hatte,  der  mag  woU 
verkouffen  und  hinwegfüren  on  buss.''  Tannegg  1432,  G.  I,  277. 
Sonst  muss  ein  abgebrochener  Bau  im  Dorf  wieder  aufge- 
richtet werden  (G.  V,  645).^)  Nur  bei  Eintritt  schlimmster 
Armut  darf  in  Imbsheim  1559,  G.  I,  753  der  Bürger  „in 
seinen  hof  greifen  und  mag  daraus  verkaufen  ein  gebäu  .  . 
und  mag  .  .  wieder  bauen'*.^) 


3)  AUand  VII,  479  „wenn  mein  herr  stubenholz  gibt".  Vgl.  1435, 
G.  III,  651. 

*)  Tarsch  IV,  315  „wann  iemants  über  vollprachten  pau  an  sein 
vergunten  (ihm  vergönnten)  holz  was  iber  bleiben  wer,  so  solls  der- 
selbige  zu  verbrennen  nit  aufhacken,  sondern  andern  im  dorf,  die  es 
zu  pauen  notwendig  sein  möchten,  auf  derselben  begern  umb  gebir- 
lichen  Pfennig  keuflichen  ervolgen  lassen".  Der  Transport  vom  Wald 
ins  Dorf,  vielleicht  auch  die  Zerschneidung  zu  Brettern  machte  eine 
Preisbildung  möglich. 

^)  In  Buchenstein-Tirol  V,  704  war  es  „verpoten  über  6  zimerpäm" 
zu  schlagen. 

6)  Vgl.  G.  IV,  263  „hölzer  zu  einem  botichen  (Boden?)  zeime 
huse".  VII,  950  „holz  zu  haustillen^  III,  24,  52  Notholz  zu  einer  Mühle. 

^)  „es  soll  niemant  dhain  zimmer  aus  dem  mark  kaufen  oder 
geben  6n  unser  (der  Äbtissin)  willen."  Altenmünster  G.  VI,  184 ;  vgl. 
G.  III,  145,  533,  574;  G.  IV,  362;  II,  4,  67,  86. 

8)  Vorkaufsrecht  der  Grundherrschaft  an  „alt  städel  • .  stalle  und 
zimer".     1510,  Schlinig  IV,  81. 

9)  Vgl.  auch  dieKechte  der  Hübner  in  der  Dreieich.  (Dr.  Scharf, 
Das  Recht  in  der  Dreieich.) 
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In  den  Dörfern  Winden  und  Weinähr  1658 ,  G.  I,  605 
werden  alle  Häuser  jährlich  auf  ihre  Baufälligkeit  untersucht, 
und  es  wird  bestraft,  wer  „lücken  auf  den  dächern"  gelassen 
hat,  doch  werden  die  Gebäude  ausgenommen,  „so  nit  aus 
kirchenspiels  gemeinen  wald,  sondern  aus  des  mannes  eigenem 
gehöltz  .  .  gehauen  worden".  Ebenso  trifft  Strafe,  wen  man 
im  Dorf  Alland  VII,  479  „mahnet  zu  zimern  und  bauen  und 
der  (es)  nicht  thuet'*. 

In  Schwanheim  1421 ,  G.  I,  522  hat  „eyn  apt  mit  der 
gemejmde  semptlich  macht  zu  erlaubin  buwholz  .  .  .  us  der 
marken  zu  füren  und  ir  keiner  ane  den  andern".  Ausfuhr- 
erlaubnis führte  bei  herrschaftlichem  Waldeigen  zu  Zins- 
resp.  Zollleistungen.  „Wenn  ein  haus  verkauft  würde  .  .  .  us 
dem  gericht,   so  ist  der  3te  ^  der  herrn«.   1548,  G.  I,  696.^^) 

§  10.    Der  Sägemüller. 

Nach  dem  Fällen  des  Baumes  folgte  als  wichtigste  Arbeit 
das  Zerschneiden  zu  Brettern.  Hat  im  Paitingau  1435,  G.  III, 
651  der  Huber  sein  Holz  erhalten ,  das  „soll  er  schneiden  zu 
prettern  und  machen  stuben  und  kamraer".  Um  den  Trans- 
port nicht  unnötig  zu  belasten,  suchte  man  die  erste  Ver- 
arbeitung des  Holzes  am  Schlagort  im  Walde  vorzunehmen.^*) 

In  österreichischen  Weistümern  in  und  nach  dem  XVI.  Jahr- 
hundert kommt  schon  der  Verkauf  von  grossen  Mengen  Brett- 
holz vor.  Für  „100  bretter'*  wird  in  Spital  ein  „waltzins 
von  12  (^"  gefordert. '2)  i^  Flirsch  III,  242  machte  sich 
sogar  das  Verbot  nötig,  „dachstühle  ...  als  verdungene 
Arbeit  in  andere  gemeinden"  nicht  zu  verführen.  Wie  weit  hier 
Produkte  beruflicher  Arbeit   in  Frage   kamen,  ist  nicht  zu 

ersehen. 

Als  Berufsbezeichnung  findet  sich  zuerst  1380  im 
Büdinger  Reichswald  ein  „bredeman'^  (G.  III,  427,  431).    Er 


•0)  Aber  wer  in  Obemzwil  1436 ,  G.  V,  194  „zimbroti  us  sinen 
aignen  hölzern  und  verköffti  di  zimbri  darnach  (brauchte)  kainen 
dritten  ^  zu  geben*'.  In  Fischbach  G.  I,  776  hatte  der  holzende  Ein- 
wohner „käs  und  brot  und  2  ^"  im  Walde  auf  den  Stumpf  zu  legen, 
alsdann  dem  Förster  die  2  ^  zu  geben  und  ihn  zu  bitten,  „mit  ihm 
käs  und  brot  zu  essen". 

11)  In  Spital  XVI.  Jahrb.,  VI,  56  wird  verlangt,  dass  „wer  holz 
schlecht  und  das  arbeit,  es  seien  schrodt,  taufein ,  stecken,  rauten, 
sagblock,  zimerholz  .  .  das  in  jarfrist"  aus  dem  Walde  schaffe;  vgl. 
Anm.  36. 

12)  VI,  57  ;  VII,  981  „stulphennig" ;  vgl.  G  I,  388. 
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wird  vom  Forstmeister  konzessioniert  und  leistet  ihm  eine 
Abgabe  an  Geld,  Wein  und  „100  brede  .  .  von  einer  ackes 
(Axt)  und  jedem  forster  V2  ^^^  zu  meyen  und  zu  herbst  auch 
also  vil".  Jeder  der  zwölf  ünterförster  darf  unter  Verzicht 
auf  die  ihm  zugestandene  Ansetzung  eines  Drechslers  (schüsseler) 
auch  „habin  ein(en)  verdorben  bredeman".  Hat  Grimm  richtig 
gelesen,  so  kann  der  „verdorben  bredeman"  wohl  nur  erklärt 
werden  als  älterer,  nicht  mehr  voll  arbeitstüchtiger  Mann.^^) 

Wie  der  gleichzeitig  genannte  Wagner  wird  auch  der 
Brettschneider  dem  Verbot  „uz  dem  wiltban  zu  verkaufen'* 
unterstellt  sein.  Seinen  Bretterzins  muss  er  „dem  furstmeister 
*  .  .  in  sime  gedingze  us  foren".  Noch  ein  anderes  Weistum 
des  XIV.  Jahrhunderts  aus  den  Wehrmeisterwaldungen  (G.  II, 
791)  verzeichnet  unter  den  waldberechtigten  Hofarbeitern  im 
Hof  von  Düren  4,  im  Hof  von  Lenderstorp  2  „brederspeldere". 
Sie  mochten  von  dem  Herrn  mit  Werkzeug  ausgestattet  werden, 
wenigstens  kennt  man  in  Festenburg  (Steiermark)  noch  1741 
die  Tradition,  „dass  die  herrschalt  den  forstholten,  so  spelten 
und  Stöcken  vor  die  herrschaft  machen  .  .  eine  zugsag  vom 
gschloss  ihnen  darzue  geliehen*'.    (VI,  102.) 

Früh  lernte  man  aber  für  die  harte  und  langdauernde 
Arbeit  des  Brettschneidens  die  Wasserkraft  einzuspannen. 
Besonders  in  den  österreichischen  Quellen  finden  Sägemühlen 
und  Sägemeister  häufige  Erwähnung;  von  41  fallen  8  in  das 
XV.,  14  in  das  XVI.  und  11  ins  XVII.  Jahrhundert,  die  älteste 
Nachricht  datiert  von  1315.  In  der  Grimmschen  Sammlung 
lassen  sich  dagegen  nur  zwei  Sägemühlen  und  zwei  Säger 
nachweisen ,  sämtlich  aus  dem  XV.  Jahrhundert.  Damit  ist 
freilich  über  die  Verbreitung  noch  nichts  ausgesagt. 

Mehrfach  findet  sich  die  Säge  oder  „schneiden"  (III,  151) 
nach  dem  Namen  des  Besitzers  bezeichnet.  ^^)  Häufiger  spricht 
das  Weistum  aber  nur  von  „der  sag'*^^)  oder  bezeichnet  sie 
nach  dem  Bezirk,  in  dem  sie  liegt.  ^^)  Darin  spricht  sich  aus, 
dass  meist  ein  Sägewerk  für  einen  grösseren  Umkreis  ohne 
Konkurrenz  arbeitete.  Nach  den  Grenzbestimmungen  zu 
schliessen,  in  denen  mehrfach  „Sägen"  aufgeführt  werden, 
wurden  Sägewerke  mit  Vorliebe  auf  Grenzscheiden  errichtet, 


13)  Wie  ja  auch  die  Bedingung  „waz  he  den  tag  gemacht,  daz 
80I  he  des  abindes  off  sinem  halse  herus  (aus  dem  Walde)  tragen" 
gegen  zu  starke  Nutzung  gerichtet  ist. 

")  „des  Mültaler  sag"  V,  536  ;  VII,  355,  360  f. 

t5)  II,  259 ;  III,  337  ;  V,  170,  338,  759  ;  VI,  303. 

16)  „Tablanter  sag"  IV,  327     V,  344. 
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um  die  Nachbargemeinde  mit  zu  versorgen.  ^^)  So  hat  die 
Gemeinde  Silz  nur  die  Säge  in  Möz  zur  Verfügung  (III,  39). 
Mehrere  Sägemühlen  für  einen  Bezirk  erwähnt  ein  Dornstetter 
Waldgeding  1456,  aber  die  „2  seegmülinen*'  dienten  einer 
Stadt  und  7  Dörfern.  ^^)  Der  Bau  neuer  Sägewerke  wird  in 
Anras  1614  (V,  590)  verboten.  Dagegen  mag  in  Dornstetten 
„welcher  ein  hoffstatt  haut,  die  darzu  guet  ist  .  .  wohl  ein 
seegmülin  daruif  bauen  ohn  ander  lütt  schaden''.  Wo  Wasser- 
hoheit und  Grundherrlichkeit  stärker  ausgebildet  waren,  musste 
Vergünstigung  eingeholt  werden,  um  „saag  ...  so  wasser- 
laitung  und  wäre  haben  muss,  auf  die  gemain  zu  setzen" 
(V,  635,  703),  ebenso  waren  Abgaben  zu  leisten.  ^^)  Ein 
Heunfelser  Gerichtsstatut  aus  dem  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts (V,  561)  wehrt  sich  dagegen,  dass  auf  „mülen  und 
sagen,  so  auf  die  tberchpächer  (==  Quer-,  Seitenbäche)  gemacht 
sein  .  .  zins  geschlagen"  wird,  „da  es  doch  von  alter  nie 
herkomen  ist".  Die  Holieitsrechte  scheinen  sich  nur  auf 
Baulichkeiten  am  Hauptbach  erstreckt  zu  haben. '^^) 

Vor  allem  waren  es  aber  die  Wasserrechte  der  Gemeinde- 
genossen, die  den  Sägemüller  in  das  Bereich  dörflicher  Be- 
stimmungen zogen:  „es  soll  ouch  auf  der  sag  nit  geschnitten 
werden,  als  lang  man  wässern  tut"  (III,  23).  Zumeist  findet 
sich  die  Anordnung,  dass  der  Wiesen  Wässerung  wegen  das 
Sägewerk  vom  Samstag  bis  Sonntag  ruhen  musste  (I,  39,  176; 
VI,  357).  Der  Sägemeister  wurde  auch  verpflichtet,  den  Bach 
mit  ausräumen  zu  helfen  (1 ,  40 ;  G.  III ,  651) ,  ev.  eine  „gute 
gäbe  prugk  bei  dem  gatter"  zu  machen  (III,  25). 

Aus  Gemeindeholz  war  die  Sägemühle  errichtet.  Aber 
wenn  „an  der  saag  .  .  oder  am  währwerk  .  .  eben  zu 
der  zeit,  weilen  man  darauf  schneiden  tut,  etwas  brüchig 
wurde  .  .  so  kann,  damit  ein  ehrsambs  gericht  mit  pflöcken 
schneiden  .  .  nit  verhindert  (werde)  .  .  Inhaber  ernennter 
sag  .  .  dieselbe  notturft  .  .  wo  ers '  am  nächsten  bekommen 
kann  .  .  schlagen",  d.h.  also  auch  im  Privatholz! 

Es  zeigt  sich  darin  die  wichtige  Stellung,  die  die  Säge 
in  der  Dorfwirtschaft  einnahm. 


17)  II,  259 ;  V,  275,  759 ;  VI,  308. 

18)  G.  I,  385;  vgl.  I,  163  und  VII,  355,  3601 

1»)  In  Zeiring  VI,  269  gehören  zu  den  Zinsen  eine  Anzahl  Bretter 
(vgl.  V,  525). 

2'J)  In  Rinn  1594,  II,  227  behauptet  die  Gemeinde  gegenüber  des 
Herrn  Wasserrecht  „der  Laf  eurnpach  gehört  uns  gar  zue  .  .  .  sol  geen 
auf  die  sag  und  müle,  darumb  dan  guet  brief  vorhanden  sint". 
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Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  mochte  eine  Einbeziehung 
des  Sägewerks  in  möglichst  ausschliesslichen  Gebrauch  der 
Dörfler  resp.  der  Markgenossen  wünschenswert  erscheinen. 
Die  Sägemühle  konnte  sonst  leicht  ein  Ausfallstor  für  Mark- 
holz werden.  Ausdrücklich  wird  in  Burgeis  1722  IV,  70  ver- 
boten „dass  kein  herr  oder  nachper  oder  inwoner  oder  gmams- 
gnosser  wie  auch  der  s  a  g  m  e  i  s  t  e  r  . .  kein  holz  heraus  der 
gemeind  zu  verkaufen  sich  nicht  unterfange . .''  Der  Sage- 
meister hatte  natürlich  wie  jeder  andere  das  Recht,  Holz  zum 
Eigenbedarf  zu  schlagen ^i),  doch  braucht  obiges  Verbot  nicht 
nur  gegen  regelmässiges  Preiswerk  des  Sägers  gerichtet  zu 
sein.  Ein  Verkauf  durch  den  Sägemeister  konnte  sich  viel- 
mehr anbahnen,  indem  er  als  Helfershelfer  der  Markgenossen, 
die  nicht  offen  mit  Holz  über  die  Grenze  zu  fahren  wagten, 
fungierte.  Aus  der  strengen  Beaufsichtigung  des  Schneidens 
auf  markfremdem  Sägewerk  lässt  sich  entnehmen,  wie  nalie 
solcher  Verkauf  vermittelst  des  Sägemüllers  lag.  In  Silz 
müssen  Dorfmeister  und  6  Leute  von  der  genauen  Anzahl 
der  zur  Sägemühle  in  Möz  zu  fahrenden  Sägeblöcke  unter- 
richtet werden,  „alsdan  sollen  dieselben  nachparn  .  .  ire  laden, 
so  aus  dem  an  die  Mözer  sag  geprachten  holz  geschnitten 
worden,  völlig  und  gar  widerumben  haimbfieren",  jedes  fehlende 
Stück  kostet  1  Gulden.  In  Brad  und  Aguns  1^94  IV  135 
wird  der  Sagmeister,  „welcher  was  verhielt  (verheimlicht)', 
mit  besonderer  Strafe  belegt.  Und  schon  1315  in  Mayen- 
burg  (V,  170)  wird  genau  untersucht,  „wer  dem  andern  ein 
plock  an  die  sag  fiehrt". 

Neben  solchen  Kontrollrechten  konnten  sich  auch  weitere 
Vorrechte  der  Dörfler  auf  ihre  Säge  entwickeln.  Analog  dem 
„Vormahlrecht"  haben  die  Bauern  in  Wangen  1500  V,  209 
ein  Vorschneiderecht :  .,das  ein  sagmeister  den  genchtsleuten 
vor  menigklich  sol  schneiden";  s.a.  Dornstetten  1456  G.  I,  385: 
„welcher  etwas  buwen  will,  er  sitz  zu  D.  oder  in  der  dorfer 
einem,  die  in  das  gericht  gehörent,  dem  sullent  die,  die  die 
mülinen  innhand,  gehorsamb  sin,  darzu  dilen  zu  schulden 
umb  das  halb  oder  umb  ein  glichen  billichen  lohne  wie  jra 
hast  füget."  22)  ,,Umb  das  halV^  lässt  sich  wohl  nur  als  Natural- 
lohn  gleich   der  Hälfte  des  geschnitten  Holzes  erklaren,  ein 


21)  In  Wangen  Y,  209  abgegrenzt  auf  „6  paum''  jährlich ;  VI,  717 
ein  sagmeister  in  einem  Holzmarkenregister. 

22)  1435  G.  III,  651  „die  segmül,  die  under  der  grafschaft  mül  leit 
zu  Paitingau  soll    den  von  P.  schneiden  umb  ir  gelt   wes  si  durften. 
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Lohn,  der  nur  scheinbar  sehr  hoch  ist,  da  das  Holz  selbst  ja 
unentgeltlich  dem  Walde  zu  entnehmen  war. 

Ein  gewisser  Naturallohn  erhielt  sich  auch  neben  dem 
Geldlohn  noch  fort  im  Bezug  des  „leger-schwärtling".  ^3)  in 
Landegg  1548  III,  290  „sol  ain  sagmaister  nemen  von  ainem 
feichten  holz  von  ainer  klafter  5  perner,  von  ainem  lerchen 
holz  von  ainer  klafter  6  perner  und  vonjedwederm  holz  sol 
ain  sagmeister  nemen  ainen  schwärtling  ungeverlich  und  sol 
darvon  (d.  h.  für  den  Schnitt ,  bei  welchem  der  Schwärtling 
abfällt)  keinen  Ion  nemen,  es  war  dan,  ob  er  stubläden  schnldt, 
so  sol  er  von  ainem  schnitz  (=  Schnitt,  Brett)  nemen  ain 
kreuzer*'.  2^)  Deutlicher  sind  die  Lohnverhältuisse  aus  dem 
Latscher  Dorfbuch  1607  IV,  244  zu  ersehen.  Da  ist  „der 
sagmeistern  besoldung  für  speis  und  lohn  auf  ihrer  sag  von 
einem  gemeinen  fleck  (Brett)  6  vierer,  von  einem  bodenfleck 
(das  Brett  vom  unteren  dickeren  und  härteren  Stammteil) 
8  vierer  und  soll  ihnen  keiner,  allain  der  leger-schwätling 
zugehörig  sein".  Die  Arbeit  des  Sägemüllers  war  durchweg 
Lohnwerk  und  geschah  in  der  Form  des  Heimwerks,  wie  es 
ja  durch  die  Werkanlage  gefordert  war.  Die  trotzdem  bei- 
behaltene Lohnbezeichnung  „für  speis  und  lohn"  kann  nur 
aus  der  Normalform  der  Stör  heraus  entstanden  sein.  Dass 
übrigens  auch  in  des  Empfängers  „speis''  gearbeitet  werden 
konnte,  zeigt  ein  Zinsregister  des  Admonter  Stiftes  in  Zeiring 
1434  VI,  269.  Da  hat  der  Sägemeister  zu  leisten  „von  der 
sag  VII  sol.  den.  und  alle  jar  schneidt  er  XL  (Bretter)  in 
hof  (Stiftshof)  darzu  gibt  man  im  essen,  so  er  schneidt". 

Die  Sägemüllerei  erscheint  in  mehreren  Fällen  als  Neben- 
gewerbe. Die  lokalen  Bedürfnisse  mochten  zeitweilig  gedeckt 
sein,  Wassernot  —  sei  es  Dürre,  sei  es  Vereisung  —  das 
Rad  zum  Stillstand  verurteilen,  da  wurde  die  Arbeitskraft 
des  Besitzers  frei.  In  Gutenstein  XV.  Jahrh.  VII,  355  finden 
wir  „des  Lindelwebers  sag'^  Von  den  2  Sägemühlen  in 
Dornstetten  1456  G.  I,  385  ist  eine  ,des  kohlers  mülin'^ 
Mit  den  andern  Wassertriebwerken:  Mahlmühle,  Stampfe, 
Schmiede  wird  die  Säge  in  den  Weistümern  mehrfach  zu- 
sammen  genannt  (V,  525.  635,  703)   und  ebenso  Mahl-  und 


23)  1607  IV,  244 ;  III,  290  „schwärtling".  leger  =  Lagerbrett, 
schwärtling  =  Schwarte  bezeichnet  das  oberste  resp.  unterste  Brett  des 
runden  Stammes,  das  auf  einer  Seite  noch  die  Rinde  trug. 

2*)  In  Münsterthal  1427  IV,  360  soll  „der  sagmeister  von  iekhch 
strich  nemen  '/a  kr-  loJis  und  sol  den  lüten  das  ir  gar  gäben  und  nichts 
darvon  nämen."    (Hier  ist  strich  gleich  schnitz.) 
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Sägemüller  unter  dem  gleichen  Namen  „müller'*  begriffen  „sol 
ein  jeder  müUner  sein  mül  und  sag  .  .  spörn^'.  (1, 163;  III,  23.) 
Da  noch  heutzutage  hin  und  ^^ieder  solche  Mühlwerke  anzu- 
treffen sind,  die  Mahl-  und  Sägeeinrichtung  zusamiüen  be- 
sitzen, so  kann  trotz  der  Verschiedenheit  des  Innenbaues  eine 
Betriebsvereinigung  auch  früher  schon  vorgekommen  sein. 
Es  konnte  sich  aber  auch  eine  Schankwirtschaft  mit  der  Säge- 
mühle verbinden.  Die  Kunden,  die  auf  die  Abfertigung 
warteten,  eine  Fahrt  hinter  und  eine  vor  sich  hatten,  waren 
einer  Erfrischung  nicht  abgeneigt.  So  ist  in  Lossburg  1477 
G.  I,  394  „des  segers  haus  ain  freye  tafern.'' 

§  11.   Der  Zimmermann. 

Das  Wort  „Zimmer",  althochdeutsch  „timber"  und  „timer", 
ist  urverwandt  mit  lateinisch  domus  und  griechisch  dt/iM  (vgl. 
Grimm  W.B.  und  Kluge  W.B.).  Auch  im  Gotischen  bedeutet 
timbrjan  bauen.  Das  Arbeitsgebiet  des  Zimmermanns  war 
die  Verarbeitung  des  Bauholzes  und  Errichtung  des  Holz- 
baues. In  späterer  Zeit  wird  „zimmer*'  auch  für  grobes  Holz- 
werk und  Holzgefüge,  das  mit  der  Axt  gemacht  wurde,  an- 
gewandt („axhouwer''  =  Zimmermann).  Wo  ein  Sägewerk 
nicht  bestand,  hatten  Zimmermann  resp.  Bauer  auch  die  Bretter 
selbst  zu  verfertigen.  Holzte  der  Zimmermann  im  Walde, 
war  er  wohl  zugleich  auch  Brettschneider. 

In  den  meisten  Fällen  baute  der  Bauer  sein  Haus  selbst. 
(Vgl.  Heyne,Wohnungswesen,  Leipzig  1899,  S.  24  und  181.) 
Wo  seine  und  seiner  Hausgenossen  Kräfte  nicht  zureichten, 
trat  die  Hilfe  der  Hofgenossen  als  freiwillige  Arbeitsgemein- 
schaft hinzu.  Wer  in  Kilchberg-St.  Gallen  1515  G.  I,  207 
„ein  hus  buwen  welti",  hat  es  dem  Herrn  anzusagen,  dann 
soll  „ain  hofaman . .  mit  den  hofgenossen  helfen  ein  eehof- 
stat  machen".  ^^) 

25)  Vgl.  das  Bauen  der  „hut-hütte"  durch  Hirten  und  Nachbarn 
in  Schenna  V,  112.  Für  städtische  Verhältnisse  s  den  Freiheitsbrief 
von  Ivoix,  Abschrift  a.  1211  (Hardt  S.  376) :  „si  aucun  bourgeois  veult 
edifier  une  maison ,    tous  les  aultres  luy  doivent   aides  tant  de  bestes 

que   de    corps    en    conduites    et   vages (sonst)  il    payera    douce 

deniers  a  lutilite  commune  de  la  ville»"  In  einer  Geschichte  des  Armen- 
wesens im  Kanton  Bern  von  Karl  Geiser  (Zeitschrift  für  schweizerische 
Statistik,  XXX.  Jahrg.  1894,  S.  38  ff.)  heisst  es  in  einer  Larstellung 
des  Hausbaues  am  Ende  des  XVIII.  Jahrh.:  .Nichts  ist  wohlfeiler  als 
der  Häuserbau  des  deutschen  Bernerbauern;  sie  haben  fast  alle 
Materialien  umsonst ;  die  Arbeitsleute  sind  Nachbarn ,  die  sich  ein- 
ander helfen  ;  oft  kommen  60—80  solcher  Männer  zusammen,  wenn  ein 
neuer  Bau  errichtet  wird Das  Holz  wird  durch  die  Gemeindefuhren 
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Wie  hier  Heir  und  Hofgemeinde  dem  neuen  Huber  helfen, 
muss  andrerseits  „das  dorf  oder  die  gemein  des  dorfs  Hecheln 
dem .  Junker  das  haus  wider  bauen".  1482  G.  1, 597.  Und  was  dem 
Kloster  Schwarzach  1400  G.  I,  423  „notturftig  ist  zu  buwende*' 
mussten  72  baite  (mit  Beilen  [=  BartenJ  versehene  Huber) 
aus  2  Nachbardörfern  gegen  Kostlieferung  während  8  Tagen 
bessern.  „Es  sollent  ouch  komen  von  Reyncheym  2  eselat  mit 
kryessen  (Kirschen)  und  2  zitswyn,  das  man  es  den  werck- 
lüten  dester  bass  biete."  ^^j 

In  Grundherrschaften,  die  häufiger  Reparaturen  und 
grössere  Bauten  (neben  den  gewöhnlichen  Hofgebäuden  noch 
Kelterhaus  und  Mühlen  u.  a.)  auszuführen  hatten,  konnte 
leicht  ein  eigentlicher  „Hofzimmerer'*  Platz  und  Arbeit  finden. 
Solch  ein  „hofzimbrer"  findet  sich  1494  auf  der  Burg  von 
Mittersill  (I,  292).  2")  In  Münster  1339  G.  IV,  188  wird  den 
„zimerleuten  des  abts*'  der  „Werkmeister  des  abts^'^S)  beige- 
ordnet. Er  soll  „wochenlichen  einen  tagwen  (tagesleistung) 
tun  dem  abt.  Was  tagwens  er  zu  der  wochen  mer  thutt 
denn  einen ,  dass  soll  man  jm  Ionen.  Bewerk  man  jn  aber 
untz  (bis)  an  den  sambstag  zu  nacht,  so  soll  er  und  sein 
hauswürtin  zue  hoft'  an  den  sonentag  zu  imbiss  essen  ghön." 
Diese  Stelle  wirft  ein  sehr  klares  Licht  auf  die  Stellung  der 
Fronhofarbeiter,  zu  denen  der  „weikmeister'*  sicherlich  zu 
rechnen  ist.  Meben  regelmässiger  eintägiger  Fron  in  der 
Woche  haben  sie  sonst  nur  auf  Verlangen  zu  arbeiten  gegen 
Lohn  und  Kost.  Auch  der  Empfang  der  Sonntagmahlzeit 
nach  voller  Wochenarbeit,  der  bei  Störarbeit  allgemein  ist 
(vgl.  V,  151),  tritt  schon  m  dieser  Mischung  von  Zwangs-  und 
Dienstverhältnis  entgegen. 

Doch  auch  im  markgenossenschaftlichen  Verband  findet 
sich  der  Zimmermann.  Überhaupt  lassen  sich  den  Weistümern 
30  Angaben  von  Zimmerleuten  entnehmen,  je  5  im  XIV.,  XV. 
—  sämtlich  bei  Grimm  —  und  XVII.  Jahrb.,  während  das 
XVI.  Jahrh.  9  aufweist.  Zur  Hälfte  entfallen  sie  auf  die 
Grimmsche  und  österreichische  Sammlung, 

herbeigeschafft ;  selbst  der  Kalk,  so  wenig  wie  sie  auch  bedürfen,  wird 
bei  der  Stelle  gebrannt  und  selten  in  der  Ferne  gekauft.  In  kurzer 
Zeit  ist  ein  solches  Haus  fertig.** 

'-^6)  Vgl.  Lamprecht  DWL.  I,  S.  588,  Anm.  7. 

2^)  Zimmerleute  des  Schlosses  von  Tirol  1505  V,  3 ;  vgl.  Lam- 
precht DWL.  I,  2,  S.  77«.  ,    .   V,  .      ^^r. 

28)  Der  werkman  des  Herrn  von  Wadegassen  hat  beim  lahren- 
Schiffbau  mitzuhelfen  G.  II,  12  (dagegen  Flossmachen  seitens  der  Bauern 
G.  I,  698,  767  ;  Schiffsreparatur  durch  den  Schiffer  selbst  VII,  929). 
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Besonders  die  älteren  Nachweise  gehen  auf  markgenossen- 
schaftliche Verhältnisse  zurück.  Da  ist  wohl  meist  nur  ein 
—  ,jder'*  —  Zimmermann  in  Dorf  oder  Mark  vorhanden.  Er 
bestellt  neben  seiner  Berufstätigkeit  sein  Ackergut.  ^'0 

Der  Zimmermann  konnte  von  der  Markgenossenschaft 
vereidigt  werden,  „eyn  geschworen  zymmermann'*,  ^^)  um  für 
die  richtige  Auswahl  des  Holzes  seitens  des  Bauern  Sorge 
zu  tragen.  In  5  Marken  ^^  besteht  die  Anordnung,  dass  der 
Bauholz  bedürfende  Märker  in  den  Wald  gehen  soll  mit  einem 
Zimmermann. '^2)  Ebenso  besichtigen  die  Heimburgen  mit 
„einem  geschworen  zymmermann  die  platz  wo  bauens  not  ist". 
(G.  II,  498.)  3^)  In  Limmersheim  1540  G.  VI,  412  erhält  der 
Dörfler  seinen  Holzbedarf  „nach  bescheid  des  Zimmermanns"; 
und  nach  einem  Gereidenspruch  von  4  Dörfern,  Maikaramer  u.  a., 
1577  G.  VI,  416  „soll  derselbig  dem  zu  pauen  not  ist  bei 
seiner  treu  beneben  dem  zimerman  anzaigen  wie  weit  und 
wie  lang  er  den  bau  machen  will". 

War  so  der  Zimmermann  von  der  Markgenossenschaft 
selbst  in  Pflicht  genommen,  um  Verschleuderung  und  Ver- 
schleppung des  Holzes  zur  Anzeige  zu  bringen,  so  leitete  er 
als  Lohnwerker  den  Bau,  meist  wohl  als  einzige  berufsmässige 
Arbeitskraft  neben  dem  Bauern  und  seinen  Knechten 

Das  zuletzt  herangezogene  Markweistum  G.  VI,  416 
kennzeichnet  noch  eine  ganz  interessante  Entwickelung. 

^Als  man  täglich  spürt  .  .  dass  ein  grosser  missbrauch  .  .  des  walts 
ist,  wan  die  inwohner  .  .  .  einem  zimerman  ein  bau,  es  sei  haus,  scheur, 
stall  u.  a.  verleihen  thun,  das  ermelter  zimerman  dasselbig  (Holz)  uf 
sein  des  zimmermans   kosten  herausser   führet  und    uf   dem  platz  vor 


29)  Unter  36  Hubern  von  Attenschwiler  XIV.  Jahrh.  G.  IV,  10 
findet  sich  ein  Werlin  Zimberman.  In  Mockstatt  1365  G.  HI,  435 
werden  von  den  „husgenossen"  unter  vier  namentlich  genannten  ein 
Wigen  Zimmermann  . . .  und  Winter  zimmerman  von  Hegelheim  auf- 
geführt. Ähnlich  Adendorf  1404  G.  H,  651 ;  Berfelden  1457  G.  I,  450, 
auch  G.  ni,  375  (1506);  Markt  Lorenzen  1509  V,  457;  V,  32,  333; 
Eochholz  S.  6.  Auch  bei  Harless  N.  F.  I2,  S.  293  342,  362  f.  ^meister 
Joh.  zymerman  und  scholtis  des  hofs.** 

30)  Dieburger  Mark  1429  G.  IV,  534;  Obermendig  1531  G.  II,  498. 
3')  1394  G.  VI,  73;  1429  G.  IV,  534  ;  1531  G.  II,  498 ;  1540  G.  VI, 

412;  1577  G.  VI,  417  f. 

32)  „haben  die  3  dorf  recht  in  demselben  walde  .  .  .  was  ir  einer 
holz  bedarf  zu  bawen  .  .  .  mag  er  darin  faren  und  ein  zimmerman  mit 
ime  nemen/     Ossenheimer  Mark  1394  G.  VI,  73. 

33)  In  Algund  1648  V,  46  müssen  Kirche  und  „glogenthurm  vom 
dorfmaister  und  maister  zimmerman"  regelmässig  untersucht  werden, 
und  letzterer  hat  dem  Kirchpropst  die  notwendigen  Reparaturen  an- 
zusagen. 


\) 
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seiner  behausung  ausmachen  thuet  (das  wird  bei  4  Gulden  verboten) . . . 
wan  ir  einer  pauen  will,  so  mag  er  holz . .  durch  sein  selbs  und  ander 
leut  fuhr  und  nicht  durch  des  zimermans  fuhr  ausser  dem  walt  vor 
sein  behausung  führen,  daselbst  nach  notturft  verpauen." 

Hier  richtet  sich  also  der  Argwohn  gegen  den  Zimmer- 
mann. Das  Holz  soll  deutlich  als  des  Bauern  Holz  gekenn- 
zeichnet werden.  Wenn  der  Zimmermann  es  selbst  im  Walde 
holte  und  bei  sich  zurecht  machte,  war  eine  Verschleierung 
der  Holznutzung  für  den  Eigenbedarf  des  Märkers  leichter 
möglich  und  Entwendung  seitens  des  Zimmermanns  zu  fürchten. 
Das  Weistum  datiert  aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrh.,  wo 
man  die  Erschöpfbarkeit  der  Waldungen  schon  fühlte.  In 
älterer  Zeit  war  auch  Holzschlag  durch  den  Zimmermann 
nicht  beschränkt.  In  Sigolzheim  1320  G.  I,  666  hat  der 
waldberechtigte  „cimberman  mit  dem  koler"  eine  Abgabe  von 
^1  unze  ^,  V4  wines  und  4  brot"  am  Waldding  zu  leisten. 
Unbeschränkte  Holznutzung  war  es  freilich  nicht.  Der  Förster 
pfändete  „einen  cimberman  (den  er  fand)  nach  der  snore 
ho  wen"  —  zu  ergänzen  ist:  unerlaubtes  Holz,  denn  das  „nach 
der  snore  (=  Richtschnur)  hauen''  bedeutet  Bearbeitung  zu 
Zimmermaterial  und  konnte  nicht  unter  Strafe  stehen.^*) 
Ebenso  bekam  in  Kienzheim  G.  IV,  220  der  Förster  all- 
jährlich von  dem  „der  hauwet  nach  der  schnür  . .  1  schul".  ^^) 

Danach  scheint  sich  die  Bearbeitung  des  Zimmerholzes 
im  Walde,  d.  h.  dem  Fällungsort  selbst  vollzogen  zu  haben.  ^^) 
Es  ist  dasselbe  Bestreben,  das  noch  heute  die  erste  Holzver- 
arbeitung möglichst  am  Herkunftsort  vorzunehmen  sucht,  da 
der  Transport  relativ  grosse  Aufwendungen  verursacht.  Die 
weitere  Zurichtung  des  Holzes  vollzog  sich  dann  auf  dem 
Bauplatz. 


3*)  Noch  eine  andere  Stelle  dieses  Weistums  hat  zu  falschen  Aus- 
legungen Anlass  gegeben  (so  bei  Janssen,  Geschichte  des  deutschen 
Volks  I  274):  die  Waldzinseinnahme,  Ausstattung  mit  Kleidung  und 
Bewirtung  bei  Geigenspiel  ist  auf  die  7  Förster  der  Waldmark  und 
nicht  auf  Köhler  und  Zimmermann  zu  beziehen. 

35)  Schliesslich  lässt  sich  für  Holzschlag  seitens  des  Zimmermanns 
noch  ein  Dinghofrodel  von  Riespach  XIV.  Jahrh.  G.  IV,  5  herbei- 
ziehen, nachdem  der  Bannwart  dem  aus  Hofswaldungen  gestohlenen 
Holz  „nachgoen  soll  dem  zimerman  under  der  axe%  d.  h.  auch  wenn 
es  der  Zimmermann  schon  mit  der  Axt  bearbeitet. 

36)  Mönichwald  XVI.  Jahrh.  VI,  108  ,so  ainer  ain  holz  nider- 
schlueg  oder  arbeitet  und  ein  anderer  hinach  keme  und  auch  ein  holz 
abschlug,  das  dem  andern  in  sein  werichstatt  fiel..." 
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Tagelohn  der  Zimmerleute. 

Lattoh 

in  des 

Sarntheim 

in  des 

Stein 

in  des 

Sterzino 

1607 

paueru  Imeisters 

1658 

pauern  jmeisters 

XVII.  Jhh. 

pauern  Imeisters 

? 

7 

• 

(IV,  244) 

speis 

(V,  276) 

speis 

(V,  233) 

speis 

(V,  432) 

meister 

9  kr. 

*) 

meister 

10  kr. 

20  kr. 

meister  2) 

10  kr. 

20  kr. 

meistert)    4  kr. 

knecht 
lemer 

7  „ 
5  „ 

knecht 

8  „ 

18    n 

knecht 
pnben 

7  „ 
5„ 

18  n 
16  » 

geselle 
„werchman" 

lernkneoht 
(od.  tag- 
wercher) 

3« 

2„ 

^ 


i;]. 


^)  in    des   maisters   speis    soll    für  die    speis   so  viel   als   gehört 
lohn  sein. 

2)  sowohl  in  sommer,  das  ist  zu  Georgi-Michaeli  als  in  Winterszeit. 

3)  von  Georgi-Michaeli,   aber  von  Michaeli-Georgi    3   resp.   2  kr. 
resp.  30  perner. 

Soweit  diese  3  Lohntaxen  des  XVII.  Jahrh.  aus  Tiroler 
Dörfern  —  denen  vergleichsweise  eine  undatierte  Taxe  der 
Stadt  Sterzing  angereiht  ist  —  einen  Einblick  in  freilich 
schon  spätere  Zustände  verschaffen,  findet  sich  durchweg 
Tagelohn  mit  Unterscheidung  für  Meister  und  Knecht,  denen 
sich  in  Latsch  und  Stein  noch  ein  Lerner  resp.  Bube  bei- 
gesellt. In  Sterzing  ist  der  Tagelohn  im  Winter  um  1  kr., 
in  Sarntheim  „im  winter  albegen  2  kr.  weniger".  Der  Arbeits- 
tag hat  keine  feste  Stundenzahl,  er  richtet  sich  nach  der 
Dauer  der  Tageshelligkeit.  Die  kürzeren  Wintertage  recht- 
fertigen daher  den  Lohnabzug.  Auffällig  ist  nun  die  B>stsetzung 
der  Löhne  für  Arbeit  „in  des  paurn  speis**  und  „in  des  meisters 
speis".  Bei  Reparatur- und  Erweiterungsbauten  auf  der  Hofstätte 
des  Kunden  selbst  ist  die  Störarbeit  natürlich  gegeben.  Bei  Neu- 
bauten auf  unbewohntem  Terrain  konnte  sich  z.  B.  bei  grösserer 
Nähe  der  Zimmermannsbehausung  die  Arbeit  „in  seiner  speis" 
leicht  entwickeln.  Dazu  mochten  gröbere  Vorbereitungs- 
arbeiten auf  einem  ständigen  Zimmerplatz  selbst  vorgenommen 
werden,  wo  Sägegruben  u.  a.  hergerichtet  waren.  Damit  war 
ja  eine  Art  Heim  werk  gegeben.  Der  Stöiiohn  beträgt  für 
den  Meister  10  kr.,  der  Norraalsatz  für  Störarbeit  in  diesen 
Dörfern.  Bei  Heimarbeit  wird  die  Speise  mit  10  kr.  in  An- 
schlag gebracht.  In  Stein  scheint  man  dem  Knecht  und  Lehr- 
ling einen  stärkeren  Appetit  zuzubilligen  (11  kr.). 

In  Latsch  (1607)  war  die  Stör  vorherrschende  Betriebs- 
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form,  für  sie  allein  wiid  der  Tagelohn  tarifiert,  und  nur  ein 
Zusatz  fordert  einen  Zuschlag  für  „des  meisters  speis".  Die 
so  niedrigen  Lohnbeträge  in  der  Stadt  Sterzing  scheinen  auch 
hier  nur  Stör  ins  Auge  zu  fassen.  Es  wird  das  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  die  Überschrift  des  betreffenden  Absatzes  von 
, zimmerleuten  und  tagwerchern"  spricht,  wie  denn  auch  ein 
i,lernknecht  oder  ein  tagwercher"  2  kr.  erhalten. 

Neben  der  Arbeit  für  den  einzelnen  Dorfgenossen  konnten 
Zimmei  leute  auch  benötigt  werden  für  öffentliche  Bauten  und 
Arbeiten,  wie  Ausbesserung  der  Dorfschmiede  in  Tarsch, 
IV,  294.  Dort  hatte  der  Zimmermann  auch  „die  dillen" 
(starke  Bretter),  die  in  jedem  7.  und  8.  Jahr  die  Gemeinde 
auf  das  Schloss  Tirol  steuern  musste,  „zu  schneiden"  gegen 
Zahlung  aus  der  Gemeindekasse.  In  Michelbach,  1514,  G.  11,98 
zahlten  die  Grundherren  „dem  zimerman'*  den  „machlon"  für 
Stock  und  Galgen.  Brauchte  der  öffentliche  Brunnenmeister 
in  Tartsch  1716  (geht  zurück  auf  1547)  IV,  43  zur  Aus- 
besserung des  Dorfbrunnenbettes  Zimmeiieute  „und  man  die 
auf  die  kost  verdinget,  soll  er  prunnenmeister  die  kost  in  der 
gmain  nach  der  rod  (Reihenfolge)  anzusagen  auch  schuldig 
sein'^  Das  Dorf  nahm  gewissermassen  die  Zimmerleute  in 
die  Stör,  jede  einzelne  Bauernwirtschaft  hatte  der  Reihe  nach 
dieselben  zu  beköstigen;  zugleich  die  primitivste  Form  des 
Umlege  Verfahrens  bei  der  Kostendeckung. 

§  12.  Der  Dachdecker. 
Ein  besonderer  Teil  der  Hausbauarbeit  war  die  Be- 
dachung. In  vorliegenden  Quellen  scheint  sie  gewöhnlich  mit 
Schindeln  vorgenommen  zu  sein.^')  Nur  in  Sarntheim  wird 
1658,  V,  279,  am  Ende  des  „Hand-  und  Tagwerkertarifes"  noch 
bemerkt:  „Strodecker,  In  des  pauern  speis  ain  tag  9  kr.". 
Zweifellos  herrschte  im  grössteu  Teile  des  jetzigen  deutschen 
Reiches  das  Strohdach  vor.  Das  Dach  wurde  allgemein  vom 
Bauern  und  seinem  Gesinde  selbst  gedeckt.^^)   Die  Dorfobrig- 


37)  Neben  den  mannigfachen  Schindelzinsen  finden  sich  nur  in 
Berse-Elsass,  XIII.  Jahrh.,  G.  I,  694  und  in  Wincheringen-Obermosel, 
G.  VI,  512  Ziegel  als  Zinsen  „tegulas  ad  tectum  dominicalis  curiae 
.  .  .  domum  et  horreum  detegere".    Vgl.  auch  G.  I,  63. 

38)  In  der  Grimmschen  Sammlung  wird  2  mal  ein  „decker**  er- 
wähnt. In  Veihe,  1:h95,  G.  II,  689  gehört  zu  den  Schöffen  „Gottschalk 
des  deckers  sun\  Rocliholz  S.  6  unter  den  Klosterhörigen  von  Köuigs- 
feld,  1432  ein  „Rudi  tek^  In  Riespach,  XIV.  Jahrh.,  G.  IV,  5,  hat 
der  ßannwart  entwendetem  Holze  nachzufolgen  bis  zu  „dem  decker 
uff  dem  thache  oder  uff  der  asenen**. 
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keit  kontrollierte  die  Ausführung,  sie  musste  in  bestimmter 
Frist  geschehen  (G.  I,  514;  G.  IV,  269)  und  durfte  nicht 
leichtfertig  gemacht  sein.  Ebenso  waren  Dachreparaturen 
rasch  und  gut  zu  vollenden.  Dachlücken  wurden  bestraft.^^) 
Feuersgefahr  halber  bestand  wohl  in  Hofstetten  das  Gebot,  nicht 
mit  rohen,  sondern  „mit  geschmirten  schaiben  (zu)  decken  da 
man  rauch  hält".  Diese  Bestimmungen  sollten  den  Markwald 
vor  verschwenderischem  Konsum  schützen,  dem  Material  eine 
sorgfältige  Behandlung  sichern. 

Die  Unterlage  der  Schindelbedeckung  boten  die  Dach- 
latten, „mag  (man)  wol  ein  fueder  dachlaten  schlachen  in  der 
gemain"  (XV.  Jahrb.,  V,  159).  Die  Schindeln^«)  selbst  waren 
schuppenförmig  übereinander  gelegte  Holzbretter.  Das  hierzu 
nötige  Schindelholz  wird  häufig  unter  den  Waldnutzungen 
aufgezählt  (I,  30  u.  a.). . 

Das  Schindelmachen  war  ein  einfaches  Mittel,  um  dem 
Holz  einen  höheren  spezifischen  Wert  zu  verleihen.  Der  all- 
gemeine Bedarf  an  Schindeln  bot  auch  leichten  Absatz.  Meist 
aber  ist  die  Ausfuhr  von  Mark  wegen  verboten.^*)  Nur  die 
eigene  Hausnotdurft  soll  gedeckt  werden.  Im  Warntwald, 
G.  II,  12,  werden  die  Vogteileute  mit  Geldbusse  belegt,  die 
die  aus  dem  Walde  geführten  „schindelen  von  dem  wagen  uff 
die  erde  und  nit  uff  dem  dache"  werfen. 

Innerhalb  des  Dorfes  ist  der  Verkauf  der  Schindeln  er- 
laubt. In  Buochs-Unterwalden,  1433,  G.  IV,  437  soll  der, 
dem  es  gestattet  ist,  im  Dorf  einen  Bau  aufzuführen,  „schindly 
von  eim  dörfman  köffen  old  (oder)  selber  machen  us  unserm 
berg".  Aus  „aignem  lechen  holz"  darf  man  in  Inzing,  III,  19 
Schindel  ausführen,  sonst  trifft  jeden  .,schintelkasten"  5  Pfund 
Strafe.  Ein  Waldzins  „pro  1000  schintl  12  resp.  10  e>3"  erscheint 
in  Spital,  XVI.  Jahrb.,  VI,  57  und  Gutenstein,  VII,  358.^2) 

Als  allgemeines  Hauswerksprodukt  finden  sich  dieSchindeln 
in  den  Lieferungen  an  die  Grundherrschaften.   So  haben  „die 


39)  Freilich  scheint  es  mit  der  Kontrolle  nicht  immer  weit  her- 
gewesen zu  sein.  Da  heisst  es  z.  B.  einmal  „ist  ein  loch  im  dach  so 
gross,  dass  man  ein  gespann  esel  hinein  werfen  kann  . .  .  (Strafe).** 
Hofstetten,  1456,  G.  III,  550. 

*0)  lat.  scindula,  scindo,  zerschneiden. 

**)  „Soll  das  schüntl  machen,  so  ausser  der  herrschaft  .  .  .  ver- 
kauft werden,  ganz  und  gar  verboten  sein**.  VI,  459 ;  II,  266;  III,  242; 
G.  I,  164,  178. 

*2)  Vorkaufsrechte  der  Gemeindegenossen  s.  1589,  V,  77. 
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von  Elentz  alle  jare  4  ^/^  100  schyndeln  (zu)  geben  zu  dem 
gedechs"  der  Fronscheuer.^^) 

Ebenso  wird  das  Schindellegen  als  Fronarbeit  geleistet: 
„sollent  die  hofleut  das  schafhaus  scheuern  und  stal  in  gutem 
bau  halten  und  auch  zum  fürderlichen  decken.^^)  Zum  Maier- 
hof  im  Münsterthal,  1427,  IV,  359,  gibt  der  Hofherr  die 
Schindeln,  „und  der  maier  sol  es  uf  das  tach  legen  in  siner 
kost".^^) 


Kapitel  II.    Der  Stein-  und  Lehmbau. 

Wie  der  Zimmermann  für  den  Holzbau,  so  ist  der  Maurer 
für  den  Lehm-  und  Steinbau  der  typische  Handwerker.  Der 
früher  erörterten  Beschaffung  des  Hölzmaterials  ist  hier  die 
der  wichtigen  Baumaterialien  Kalk,  Stein  und  Lehm  an  die 
Seite  zu  stellen.  Auch  hier  haben  wir  es  in  der  Hauptsache 
mit  Markprodukten  zu  thun.  Bei  der  Kalkbereitung  ist  das 
Holz  als  Brennmaterial  ein  sehr  wichtiger  Hilfsstoff.  Das 
gab  wieder  zu  Bestimmungen  Anlass,  die  vor  allem  einer 
Waldverwüstung  vorbeugen  sollten. 

§  13.    Der  Kalkbrenner. 

29  Weistümer  gestatten  einen  Rückschluss  auf  Kalk- 
bereitung. 2  Stadt-  und  3  Markweistümer  abgezogen,  datieren 
je  3  aus  dem  XIIL  und  XIV.,  2  aus  dem  XV.,  sodann  9  aus 

dem  XVL  Jahrhundert.  '  ...x      .  ^ 

Neben  4  Erwähnungen  von  „Kalchgruben"  ^)  wird  nur 
von  Kalköfen  gesprochen.  Der  Deutsche  hat  das  Wort  Kalk 
mit  der  Sache  von  den  Römern  übernommen.  In  der  Kalk- 
grube wurde  der  Kalk  gelöscht  oder  im  Kalkofen  die  Ver- 
brennung des  Kalksteines  besorgt,  häufig  wird  sie  sich  gleich 
am  Fundort  vollzogen  haben.  .    ,      .  n 

Es  ist  kaum  zufällig,  dass  die  ältesten  Nachweise  auf 
grundherrschaftliche  Kalkbrennereien  zurückgehen.  InRommers- 
heim,  1298,  G.  II,  520  heisst  es,  „dat  ein  abt  von  Prüm  mach 

«)  Ittel,  1561,  G.  II,  290,  vgl.  Stumm,  II,  144   und  V,  331    333. 

44)  Strassheim,  1484,  G.  I,  457,  vgl.  Mayenburg,  131o  .die  techer 
auf  xVl.  decken"  gehört  zum  Gerichtsdienst.     Vgl.  G-  Vi,  11  i 

45)  Vel.  G.  Yl,  127.    S.  das  Decken  der  Gemeindebauten,    b.  »iL 
M  hof  ze  Calchgrub  s.  Vilanders  XV.  Jahrh ,  V,  256  ;  vgl.  VI,  229  , 

246  j  VII.  317. 
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kalckoben  setzen".^)  „Wen  ein  herr  von  Nidau  einen  kalch 
brennen  will  ...  so  sönd  ime  die  knecht  ob  dem  berg  1  tag 
in  ir  kosten  helfen  (braucht  er  sie  länger)  sol  er  inen  also 
lieb  tuon,  das  si  ime  helfen'*.  Der  Graf  von  Nidau  hatte  die 
Vogtei  auf  dem  Tessenberg-Beru,  1352,  G.  V,  28.  Zu  den 
wichtigen  Hilfeleistungen  der  Grund-  und  Vogteiholden  gehört 
hier  auch  der  Transport  von  „laden  (Holzscheiter)  zuo  dem 
kalchofen**.^)  Andrerseits  entnahm  die  Grundherrschaft  „Kalch- 
holz''  auch  den  eigenen  Wäldern.^) 

Eingehender  berichten  die  Quellen  über  Kalkbrennerei 
im  Dorf.  Bei  10  Grenzweisungen  des  Dorf-,  Mark-  oder 
Gerichtsgebietes  bilden  Kalkgruben  und  -Öfen  Grenzmarken.^) 
Sie  liegen  auf  Allmendgebiet.  Da  keinmal  ein  Besitzer  er- 
wähnt wird,  und  immer  der  bestimmte  Artikel  vorangesetzt 
ist,  wird  man  diese  Kalköfen  als  Geraeindeeigentum  auffassen 
dürfen.  Das  Gemeindebuch  von  Langtaufers,  III,  343,  be- 
richtet, „dass  man  den  kalchofen  im  1595.  jähr  kleiner  ge- 
macht, durch  ganzer  gemain  ainhelliger  stimm  . . .  dass  man 
den  kalch  die  muth  (eigentlich  Getreidemass  ==  30  1)  in  der 
gemain  geben  soll  per  3  kr.  und  welche  wollten  mit  einander 
prennen  und  zuestehen,  ist  ainem  jeden  zu  seiner  wal  und 
freien  willen  gestölt,  mag  zustehen  wer  da  will\  Bemerkens- 
wert ist,  dass  sich  trotz  Gemeinmateriales  und  Gemeiuofens 
ein  Preis  für  Kalk  entwickeln  konnte.  Der  Preis  ist  blosser 
Arbeitslohn.  Es  hatte  nicht  jeder  Zeit,  sich  am  Brennen  zu 
beteiligen,  so  kauft  er  fertiges  Produkt,  die  Taxe  verhindert 
dabei  eine  Übervorteilung.  In  Aschau,  1592,  IV,  380,  ,mag 
kalch  ein  jeder  zu  notturft  seines  hauses  gebrauchen  oder 
ainem  nachpauren  zu  haus  zu  kaufen  geben  \ 

Der  Verkauf  „aussers  dorfs"  bleibt  dagegen  streng  unter- 
sagt. „Wenn  er  kalch  selbsten  nit  gar  verprauchen  wurde, 
soll  er  den,  unvergundt  der  gemain,  gar  nicht  aussers  dorf 
verkaufen"     (Tarsch,   IV,  314).    Auch   in  Langtaufers  kann 

2)  Burtscheid,  1226,  G.  IV,  798  .abatissa  fornacem  calcis  ad 
edificia  eccl.  .  .  .  libere  faciat,  sed  si  calcem  vendere  dispouserit  et 
advocatus  tertiam  partem  expense  fecerit,  ipse  percipiat  inde  tertiam 
partem  emolumenti«.  (advocatus  hier  =  Schutzherr  der  Markgenossen- 
schaft, communitas.)  Herrschaftliches  Bannrecht  zum  Absatz  von  Kalk 
an  die  Grundholden,  s.  Lamprecht,  DWL.  I,  S.  1003,  Anm.  7. 

3)  Transportfron  von  Steinen  zum  herrschaftlichen  Kalkofen: 
G.  in,  787;  V,  192;  VI,  271;  man  vgl.  überhaupt  die  häufigen  Bau- 
material-Fronfuhren z.  B,  III,  287  ;  VI,  271. 

4)  Passeier,  1395,  V,  94  ;  VI,  475. 

5)  Weistümer  von  1489-1698:  II,  196;  III,  353;  IV,  78,  227; 
V,  759 ;   VI,  7,  78,  246 ;  VII,  317 ;  G.  III,  833. 


1 
I 


r 


f 


i 


i 


—     78     — 

nur  „mit  bewilligen"  der  Gemeinde  Kalk  ausgeführt  werden, 
alsdann   kam   die  obengenannte  Taxe   natürlich   in  Fortfall: 
„mag   man   die   muth   geben  jedem    nach    seinem   gefallen". 
Solches  Ausfuhrverbot  gründet  sich  vornehmlich  auf  den  Holz- 
verbrauch  bei  der  Kalkbrennerei.^)    In   Tarsch   wird   Klage 
geführt,  dass  etliche  „zu  ii'em  vermainten  aigennutz  aber  der 
ganzen  gmain  zum  hegsten  nachteil   und   schaden   kalch  . . . 
gar  aussers  dorf  und  gericht  verkauft  und   verfiehrt  haben, 
zu  wellichen  nit  allein  in  gmainen  Waldungen  alles  zimer-  und 
sagholz  . . .  auch  gar  aus  den  pannwäldern^  wüestlichen  ver- 
backt und  verfirt  werden".     Es   wird   des  weiteren  „nur  zu 
auferpauung  seines  hauses  und  herberig  ...  mit  vorwissen 
der  ganzen  gemain"  Kalk  zu  brennen  gestattet,  und  „soll  man 
allain  das  grebst  holz  nemen".   Zur  besseren  Kontrolle  wurde 
in  Aschau  jedem  „schauwholz  (=  Keisig)  als  viel  man  bedarf 
in  2  kalchofen  zu  verprennen  (=  zu  2  Brennprozessen)"  obrig- 
keitlich zugewiesen.   Aber  diese  Anordnung  von  1561  (IV,  3^77) 
scheint  doch  noch  nicht  genügt  zu  haben,   so  heisst  es  dann 
1592,  (IV,  380  f.)  „ob  ainer  oder  mer  prennholz  ausserhalben 
der  pfarr  kauft  und  kalch  daraus  prennen  würde  . .  .  soll  (er 
es)  den  gewalthabern  anzaigen,   von  wem  und   wie   viel  . . . 
damit  nit  anders  gehulz,  so  er  aus   dieser  gemeind  gebracht, 
auch  darunder  verprennt  (wird)".    Um   nach   auswärts  Kalk 
verkaufen  zu  können,  hatte  man  erst  von  auswärts  das  nötige 
Brennholz  zu  beziehen!   Solche  Kalkbrennerei^)  mochte  dann 
wohl  bei  günstiger  Absatzgelegenheit  zu  bäuerlichem  Neben- 
erwerb werden. 

§  14.    Die  Stein-  und  Lehmbeschaffung. 

Die  Weistümer,  die  Steinbrüche,  Sand-  und  Lehmgruben 
erwähnen,  datieren  aus  dem  XVI.  Jahrhundert.  Sie  weisen 
sämtlich  auf  Gemeinde-  oder  Herrschaftsbesitz. 

6)  Mayenburg,  1315,  V,  70  «kalch,  das  den  niemant  soll  prennen 
auf  der  gemain,  den  man  aus  dem  gericht  geben  will,  auch  kein  holz 

der  iremain  nicht  darzu  nemen".  ,  , ,    ,       ,  ,    , 

7)  panholz  .  .  soll  niemant  zu  koUholz,  kalchholz  oder  prennholz 
nicht  schlagen''  III,  157;  dagegen  war  in  Obdach,  1391,  VI,  282  ein 
eigener  Wald  .Kalchholz"  benannt.     Vgl.  V,  288. 

»)  Die  älteste  Erwähnung  von  Kalkbrennern  s.  in  einer  Kecüts- 
entscheidung  zwischen  der  Kirche  von  Osnabrück  und  dem  Grafen  von 
Ravensberg  über  Ansprüche  auf  die  Vermeler  Mark  vom  Jahre  1277, 
G.  III,  186.  Der  Graf  erhält  Jura  videlicet  omnia  ligna  mfructuosa 
warandyam  cementariorum  qui  k  a  1  c  b  r  e  n  e  r  e  vocantur« .  \  gl.  Wald- 
schütz  vor  „kackbrenderen"  im  Flamersheimer  Wald,  G.  11,  böo ;  vvaia- 
verbot  in  Palzel  und  Dilmar,  G.  II,  256. 
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Das  Dorf  Höflein  an  der  Donau,  1512,  VII,  993  hat  zwei 
kling"  »)    Aus  der  einen  .ob  des  dorfs  . .  sal  niemand  nichts 
weg  tragen'  bei  Strafe  von  12  o);    „der  andere   kling  hegt 
unterhalb  des  dorfs  und  so  ainer  stain   darauf  (?)   thut,  die 
sol  er   nicht  verkaufen,  sondern   si  selber  anpawn  in  dem 
aigen  •     Lässt  einer  zusammengetragene  Steine   ,,uber   den 
3"n  tao-  ligen  und  das  ir  der  nachparn  ainer  bedortt,   der 
mag  die  anhaira  füren  und  sich  mit  dem  umb  seine  müe  ver- 
tralen".    Ausserdem  werden  noch  „zwai  stampruch"  erwähnt, 
.daraus  mag  ain  jeder  hausgesessner   soviel  er  bedarf   zu 
seinem  aigen  pau  prechen   und  verpauwen  lassen ....  wolt 
aber  ainer  stain  prechen  und  die  verkaufen,  sol  er  der  herr- 
schaft  ain  swaigkäs  (Almkäse),  der  32  o)  wol  wert  sei,  geben, 
auch  alle  feiernächt  und  sambstag   den  weg  vor  dem   pruch 
räumen"      1540  (VII,  1005)  wird  sodann  der  Amtmann  von 
Klosterneuburg,  zu  dessen  Herrschaft  das  Dorf  Höf  lein  gehörte, 
angewiesen,  er  „soll  die  stainprüch  niderhalb  Gräfenstein  auf 
des  gotshus  grünten  in  verbaltung  haben,  das  er  memants  an 
vorwissen  des  herrn  prelaten  stain  prechen  lass,  davon  soll 
er  gewondlichen  zins  wie  auf  ander  herrn  grünten  brauch  ist 
eintragen".   Wenn  also  auch  die  Steinbrüche  grundherrschaft- 
liches Eigen  sind,  so  empfangen  die  Bauern  ihren  Eigenbedarf 
unentgeltlich  •»)   daraus,  und  nur  der  Verkauf  nach  auswärts 
erfordert  eine  Abgabe")   und  E'reihaltung   des  Zugangs  zum 

T5  w»|1  /'•Vi 

Den  3  österreichischen  Nachrichten  über  Steinbrüche 
reihen  sich  12  Erwähnungen  von  Lehm  gruben,  zumeist  aus 
rheinischen  Dorfordnungen  an. 

Für  den  weit  verbreiteten  Fachwerkbau  war  Lehm  neben 
Holz  wichtigstes  Baumaterial.  „Wer  nicht  kalk  hat  der 
muss  mit  leimen  maurn",  war  ein  mittelalterliches  Sprichwort, 
und  häufig  war  der  Bauer  dazu  gezwungen. 

In  grundherrschaftlichen  Gebieten  kam  der  Herr  für  die 
Versorgung  mit  Lehm  auf.  In  Schifferstadt  1501,  G.  V,  590 
«sali  auch   ein  apt  der  gemeind  ein  leimengruben  geben  . 

9^    kline"  eigentlich  klingender,  rauschender  Bergbach,  dann  die 
von  ihm  gegfabene  Schlucht,  lufgeschüttete  Sandbank.    Hier  vermut- 
lich ein  natürlicher  Ablagerungsplatz  von  Steingeroll 
l,ch  ein  M^   ^^^j^  ^       |jt.  ^^^3  ,i„  jeder  nachpar  mag  nemen 

notturft  laim  und  stain  mit  des  hem  (von  Salzburg)  willen  und  wissen 
und  solches  sein  gnad  nit  versagen  soll.'  .  , 

in  Vgl  VI,  268:  „desgleichen  von  der  stain  wegen  die  man  bricht 
und  verkauft  ab  unswn  grünten"  ist  Erlaubnis  des  Stiftsamtmanns 
nötig     In  Wenigzell,  XVI   Jahrb.,  VI,  105  ein  „muUsteinpruch". 


^ 


i 


> 


\ 


1 


—    80    — 

Von  demselben  Abt  von  Limburg:  empfing  1530  die  Gemeinde 
von  Dürkheim  (G.  I,  784)  „4  leiragruben'^  In  Satzvei  1506, 
G.  II,  692,  ,,mag  ein  hofsman  leimgraven  auf  m.  w.  frauw 
gut"  '^2) 

Daneben  findet  sich  auch  direktes,  nicht  erst  aus  Herren- 
besitz abgeleitetes  Gemeindeeigen.  Wer  in  Grosselfingen, 
G  VI,  243,  „in  der  gemeindegrueb  leim  grübe,  darvon  ging 
und  nit  wider  einfüllet",  wurde  in  Strafe  genommen.  Deut- 
licher wird  diese  Anordnung  motiviert  in  Stein-Tirol,  V,  229, 
,da  auch  ainer  .  .  zu  seiner  hausnotdurft  auf  der  gemam 
laimb  und  sant  .  .  graben  thet  .  .  soll  alsdann  die  gruben 
mit  stain  oder  erd  widerumben  anfüllen  und  ausgleichen, 
damit  kein  schaden  bescheche"  ^^)  (vgl.  Harless,  N.  F.  11^,  S.  5), 

(Vgl.  S.  36  Anm.  5.)  ^     ^      , 

Durch  alle  diese  Verfügungen  zieht  sich  die  Beschränkung 

auf  den  Bedarf  der  Markgenossen.  ^^) 

Gemeinden,  die  keinen  Lehmfundort  besassen,  mussten 
sich  von  Nachbarorten  Lehm  einzutauschen  suchen.  „Wann 
die  Lünser  zusambenkommen  und  die  3  gemainden  (von  Brei- 
tenau),  so  sollen  die  Lünser  der  gemeinde  schuldig  sein  her- 
wieder  zu  geben  laimb  zu  ainem  härd  oder  offen  .  .  .  darfür 
sollen  sie  haben  ainer  3  tagwerk  ecker."    (VII,  207.) 

§  15.    Der  Ziegel  er. 

Lehm  diente  nicht  nur  in  getrocknetem  Zustand  zu  Wand- 
bekleidung ^•')  u.a.,  sehr  viel  wertvollere  Verwendung  fand 
er,  wenn  er  zu  Ziegeln  —  zuerst  Mauerziegeln,  später  auch 
Dachziegeln  —  gebrannt  wurde. 

Von  12  hierhergehörigen  Stellen,  die  mit  einer  Ausnahme 
nicht  hinter  das  XVL  Jahrhundert  zurückgehen,   lassen  sich 

12)  Buschhoven  1547,  G.  H,  664:  .soll  u.  ehrw.  frauw  in  irem 
land  3  offne  leimkollen  halten  .  .  jedem  nachbar  zu  seinem  baw  und 
notturft^  vgl.  G.  VI,  636  und  VII,  815;  vgl.  Harless,  N.F.Ij,  fe.  ^ö^, 
300  und  350;    Heimerzheim,  XV.  Jahrb.,  für  den  Zehntempfang  giebt 

der  Herr  „eyn  offen  leym  koell^  ,       ^      x   i,  of    Woi 

13)  Eine  «gemein  leimkaull^  aus  der  der  Lehm  vor  St.  Wal- 
purgentag geholt  sein  musste,  s.  G.  II,  696.  Lehmgruben  als  Grenz- 
marken s.  VI,  146;  VII,  292. 

1*)  In  Uerdingen  1454,  G.  VI,  695  treffen  die  gleichen  Bestim- 
mungen das  Mergelgraben.  ,of  ein  geerft  man  in  den  vorg-  broicn 
einen  unerven  (Nichtmärker)  liess  .  .  .  mirgel  graven  ...    (»träte). 

1^^)038  von  M.  Heyne,  Wohnungswesen,  S.  164  angeführte 
mittelalterliche  Handwerk  des  Lehmstreichers  (Jeimkleiber  )  lasst 
sich  aus  den  Weistümern  nicht  belegen. 
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nur  7  auf  dörfliche  Verhältnisse  beziehen.  Die  Ziegelei  nahm 
ihren  Ursprung  auf  dem  Fronhof.  Unter  den  „10  amptleut 
meiner  frauen"  in  Altenmünster  befindet  sich  ein  „ziegler" 
(G.  VI,  183).  In  Seffern  1549,  G.  III,  837  mussten  dann, 
wenn  der  abt  baut",  die  Hofgenossen  das  Holz  zum  Ziegel- 
brennen „zu  einem  backoiffen"  führen.  So  ist  auch  in  Ram- 
mersdorf  1757,  VII,  685,  „ein  ziegeloffen"  im  Besitze  des 
Klosters  daselbst,  ^^')  darf  aber  „ohne  männiglichs  irren  nach 
aller  möglichkeit  genossen  werden". 

Neben  solcher  Bereitstellung  durch  den  Grundherrn  finden 
sich   auch  Ziegeleien   in    dörflichem  Gemeinbesitz.     Mehrfach 
begegnet  man   ihnen   in  den  Quellen  als  Grenzmerkmalen.    ) 
In  Sandhofen  1527,  G.  I,  459  geht   „eine  lantstrasse  . .  durch 
das   dorf  gein   dem   ziegeloffen    us   hin"  .  .  „darnach  in    der 
ziegelgruben  hetten  die  herren  gegraben  und   horte  (sie)  der 
gemeindt  zu,   das   sie  (die  Herren)  es  (die  Ziegelei)   mussten 
lassen  liegen.    Was  man  darin  fisch  mage  gefangen,  da  hat 
jederman  recht  zu."     Die  Bauern  scheinen  demnach    hier  die 
Gruben   nicht  weiter  ausgebeutet    zu    haben.     Ziegelbauten 
lagen    mehr    im   herrschaftlichen   und    städtischen   Interesse. 
Daher  lassen  sich  berufsmässige  Ziegeler  auf  dem  Dorf  auch 
nicht  sicher  nachweisen.  ^^)    Und  es  ist  ein  niederösterreichi- 
sches Marktweistum   von  Weiz,   XVII.  Jahrb.,   VI,  197,   das 
allein  genaueres  über  Verwaltung  und  Besitz  einer  Gemeinde- 
ziegelei mitteilt.    „Solle  . . .  allzeit  unter  der  burgerschaft  am 
tauglicher  pau-   und   ziegelmaister   gehalten  und  2  jähre   zu 
verbleiben   in   der  ersten    pontaitung   (Bannteiding)    erwölt 
werden,  welcher  auf  den  zieglstadl  die  obsicht  hab  ....  das 
die  burgerschaft  mit  mauer-  und  tachziegel  jederzeit  versehen 
ist . . .  und  soll . .  ainer  frembten  partei  (Ziegel)  nit  verkauft 
werden,  bis  die  burgerschaft  genueg  versehen   ist,  ....  die 
herrschaft  Guettemberg  (erhält)  ziegeln  zur  ausbesserung,  m 
hauptgebäu  aber   sie   (die  herrschaft)   selbst   solche   prennen 
lassen  wolle  . .  .'*.  Für  die  Bürger  ist  dann  ein  Taxpreis  pro 


16)  VrI.  Ziegelhof  der  Herrn  von  Rutenberg  im  Steinwedeier  Wald, 
1530,  G.  III,  224;  s.  auch  Zehnter,  Gesch.  d.  Orts  Messelhausen, 
Heidelberg  1901,  S.  272. 

17)  In  Göss  1440,  VI,  308,  wo  aber  der  ziegelstadel  (=  Ziegel- 
schuppen) verfallen  ist;  „ziegelofen",  V,  400  und  Pollen  1579,  \  I,  142. 

18)  Im  Markholting  von  Ölbrock  1549,  G.  III,  1 14  ein  Otto  Tegel- 
meister [Berufs- oder  Familienname?];  in  Neuhaus,  V,  195:  ,derZigel  ; 
in  Tschengels  1611,  IV,  177:  des  Ziegler  anger,  vgl.  Vi,  717. 
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1000  Ziegel  festgesetzt,  „welcher  burger  zu  seinen  haus  ziegl 
vom  zieglstadl  fiehrt  und  hernach  widerumben  auswertigen 
verkauft,  solle  gestrafft  werden".  Alljährlich  legte  der  „pau- 
und  ziegelmaister"  über  den  Betrieb  öffentlich  Rechnung   ab. 

§  16.    Der  Maurer. 

Maurer  finden  sich  in  den  6  Bänden  der  Grimmschen 
Sammlung  gar  nicht.  Die  österreichischen  Weistümer  ver- 
merken in  10  Dorfordnungen^^)  einen  Maurer. 

Neben  blossen  Namenserwähnungen,  ^)  von  denen  die 
älteste  vom  Jahre  1371  aus  Partschins  datiert,  verstatten  nur 
die  schon  für  die  Kenntnis  des  Zimmermannsgewerbes  wichtig 
gewordenen  Weistümer  von  Latsch,  Sarntheim,  Stein  und 
Stadt  Sterzing  (IV,  244;  V,  277,  233,  432)  in  ihren  Lohn- 
tarifen einen  besseren  Einblick. 

Tftgelohn  der  Maurer. 


Lattoh 

in  des 

Sarntheim 

in  des 

Stein 

in  des 

Sterzing 

1607 

pauern  jineisters 

1658 

pauern  |  meisters 

XVII.  Jhh. 

pauern  j  meisters 

? 

8 

« 

speis 

speis 

speis 

meister 

9  kr. 

1) 

meistert) 

9  kr. 

20  kr. 

meister 

10  kr. 

20  kr. 

meistert) 

4  kr. 

knecht 

7  „ 

knecht 

7  „ 

18  « 

knecht 

7  , 

18  « 

geselle, 
werchman 

3  n 

lerner 

4  „ 

pueben 

6    r, 

16  . 

puben 

5   n 

16  „ 

lernknecht 

rauch- 

oder 

kneoht 

1 

6  „ 

tagwercher 

2. 

{ 


1)  in  des  maisters  speis  soll  für  die  speis  soviel  als  gehört  lohn  sein. 

2)  im  Winter  albegen  2  kr.  weniger. 

3)  so    im   Sommer,   im   Winter   (Michaeli — Georgi)  3,  2  kr.  resp. 
30  perner. 

Stein  und  Sterzing  behandeln  „maurer  und  zimerleit" 
gleich  zusammen.  In  Latsch  und  Sarntheim  sind  zwischen 
Maurer-  und  Zimmermannstarif,  die  hier  aufeinander  folgen, 
nur  geringfügige  Unterschiede,  wie  nicht  weiter  zu  erklärende 
scheinbare  Inkonsequenzen  im  Lohnansatz.  In  Latsch  findet 
sich   neben  „meister,   knecht   und   lerner"   ein  der  Lohnhöhe 


f 


1«)  1  aus  dem  XIV.,  3  aus  dem  XVI.  und  5  aus  dem  XVII.  Jahrh. 

20)  V,26,  vgl.  1523,  V,  375  und  314;  unter  8  Vorstehern  zu  Oberfels 
im  Eisackthal  1563,  V,  377  ein  „Simon  Gareiter,  maurer";  vgl.  VI,  381. 
Bei  Hardt,  Luxembg.  W.,  S.  481  ein  Steinmetz  Peter  1583. 
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nach  zwischen   den   letzten   beiden  stehender   „rauchknecht" 
(nach  dem  Glossar  =  Handlanger). 

Der  Tagelohnsatz  unterscheidet  Arbeit  „in  des  pauern'* 
und  „in  des  meisters  speis".  Darnach  richtet  sich  die  Lohn- 
höhe. Für  eigene  Speisung  sind  10  kr.  angesetzt.  Im  Winter 
erniedrigen  sich  die  Löhne  um  2  kr.'^*) 

In   der   Hauptsache   hat    der   Bauer    die    geringfügigen 
Maurerarbeiten   auf  seinem   Gut   selbst   mit    seinem   Knecht 
ausgeführt.  ^2)    Anrecht  auf  Wassernutzung  wurde  zugebilligt, 
„wann  einer  maurt"  (1621,  II,  170).    Wenn  in  Mieders  1685, 
II,  270  ,jemande  so  ain  hilzene  kuchl  oder  kemich  (Kamm) 
hat  .  .  dgl.  von  mauern  zu  erpauen    gedacht,    soll   deme  an- 
seiten  der  nachtperschaft  von  jedem  lechen  ain  tag  lang  ain 
knecht  oder  mann  zu  beihilf  geschickt  oder  hirfür  15  kr.   m 
der  Steuer  eingelegt  werden".     Ein   ebenso   bemerkenswertes 
Zeugnis  für  die  Beihilfe   der  Nachbarn,   die  freilich  bei  der 
sonst   drohenden  Feuersgefahr   in    ihrem    eigensten  Interesse 
lag,  wie  für  die  Verrichtung  von  Maurerarbeit  durch  Bauern- 
knechte. 23)    Gewölbebauten  wie  Backofenbau  '^')  oder  Anlage 
eines    Kellers    erforderten    qualifiziertere    Arbeitskraft.      In 
Hassbach  und  Kirchau  1566,  VII,  62  soll  man  dem,  „welcher 
zu  der  herrschaft  gehört   und  nit  aigen   holz   hat,   geben  zu 
ein  gaden  holz,  das  mag  er  verkaufen,   und  das  gelt  soll  er 
anlegen   zum    ein   keller   auf  sein   erb".     Verkauf  von  Holz 
musste   der   bäuerlichen   Hauswirtschaft   erst   die  Geldmittel 
verschaffen,  aus  denen  der  Maurerlohn  beim  Kellerbau  gezahlt 
werden  konnte.  2'') 

Wenn 'in  Tarsch,  IV,  294  der  Dorfschmied  die  Schmiede 
selbst  ausflickt  und  nur  bei  grösseren  Baureparaturen  „einen 
Zimmermann  oder  maurer"  zuzieht,  die  Gemeinde  „holz  item 
kalch,  sant  und  stain'*  dazu  giebt,  so  können  diese  Verhält- 
nisse gewissermassen  als  typisch  für  das  dörfliche  Baugewerbe 
überhaupt  betrachtet  werden.    Die  Mark   gewährt   das  Bau- 


2i)  Vgl.  die  Erläuterungen  zum  Zimmermannstarif,  S.  73. 

22)  VII,  694,  740,  809,  830. 

23)  In  Siechenais  waren  „die  f  euerstett  mit  Zuziehung  (von)  maurer . . 

zu  besichtigen",  VII,  792.  ^     ..  .    .  „    o    no 

24)  Vgl.  Thiels,  Landw.  Jahrbücher  1901,  Heft  1/2,  S.  79. 

25)  In  Tartsch.  IV,  48   „sol    der   mair   bei   seiner  behausung   der 
gemain  ain  gueten  gmauerten   keller   lassen    machen".    Vgl.  auch  das 

verpawen   lassen"    der   Steine    aus    dem    Gemeindebruch   in  Höflein, 
1512,  VII,  993. 
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material ;  den  Bau  besorgt  der  Bauer  mit  seinen  Hausgenossen, 
unter  Umständen  mit  Nachbarhilfe ;  für  besondere  Fälle  wird 
ein  Zimmermann,  noch  seltener  ein  Maurer  als  berufsmässig 
qualifizierter  Lohnarbeiter  hinzugenommen. 


Anhang. 


Die   Gemeindebauten. 

über  die  dörfliche  Bauarbeit  giebt  auch  eine  Unter- 
suchung, wie  die  öffentlichen  Bauwerke  im  Dorfe  entstanden, 
gewisse  Aufschlüsse.  *) 

Ein  für  das  gesellige  Leben  des  Dorfes  nicht  unwichtiges 
Gebäude  war  die  Spieltenne  (Spiellaube) ^).  Sie  diente  zu 
Spiel  und  Tanz  (Spielhaus  als  Dorfwirtshaus  in  Esch  1561, 
G.  II,  340;  „gemainhaus'S  VIL  713),  wurde  aber  auch  bei 
ernsteren  gemeindlichen  Angelegenheiten  benutzt.  In  Ellstadt, 
G.  I,  789  schleppte  man  einen  gefangenen  Missethäter  „vor  das 
spilhaus".  Hier  wurde  in  Mieders  mit  dem  Gemeindehirten 
der  Vertrag  abgeschlossen.  Ein  Claus  Triendl  hat  es  für 
Überlassung  eines  Wiesengrundstückes  übernommen,  die  Spiel- 
tennen in  Bau  zu  halten,  besonders  die  Dachung  stets  aus- 
zubessern. 1727  verkauft  aber  die  Gemeinde  die  Wiese  „und 
also  die  nachperschaft  den  spiltennen  selbs  zu  machen  hat".  ^) 

Über  den  Bau  der  Dorfkirche  teilen  die  Weistümer 
nichts  mit.  Die  Kirche  war  lange  vor  Abfassung  der  Dorf- 
ordnung errichtet,  ihr  Mauerwerk  schien  Jahrhunderten  zu 
trotzen.  Um  so  zahlreicher  finden  sich  Bestimmungen  über 
die  Deckung  des  Kirchendachs  und  des  Kirchturms;  ihnen 
setzte  Wind  und  Wetter  hart  zu,  und  die  Holzschindeln,  mit 


*)  Die  Herstellung  öffentlich  gewerblicher  Anlagen,  wie  Mühle, 
Schmiede,  Backhaus  und  Badehaus,  Flachsbrechstube  und  Gerbergrube 
wird  bei  den  betreffenden  Gewerbezweigen  mitbehandelt.  Vgl.  M. 
Heyne,  Wohnungswesen,  S.  192. 

2)  Putten  1517,  VII,  88;  Mieders  1673,  II,  73;  vgl.  die  „tanzgass" 
in  Latsch,  IV,  252. 

3)  Ein  „rathhaus"  hat  sich  die  Gemeinde  zu  Kürchen  erbaut,  da 
es  zur  Hälfte  auf  herrschaftlichem  Allmend  und  auf  der  Gemeinde 
Zinsland  steht,  teilen  sich  Herr  und  Dorf  in  die  dort  fallenden  Straf- 
summen. 1497,  G.  VI,  319:  „spilhaus"  als  Gerichtshaus,  G.  III,  435 
(a.  1365)  „dat  spilhuiss"  von  Clotten,  1446,  G.  H,  443;  Sebolder  Mark, 
G.  III,  419  (a.  1366)  spilhus,  S.  422  (a.  1407)  „under  dem  kauffhuse, 
das  man  daselbst  nennit  das  spilhus'*. 
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denen  zumeist  gedeckt  wurde,  verlangten  regelmässige  Repa- 
ratur und  Erneuerung.  Durchweg  findet  sich  nach  den  Weis- 
tümern  klosterhöriger  Dörfer  ^)  eine  Arbeitsteilung  zwischen 
Bauerngemeinde,  Grundherrschaft  und  Kirchherr.  An  der 
Gressweiler  Kirche  „sol  meine  frau  (Äbtissin)  decken  das 
winterteil  (=  Nord-  oder  Schattenseite),  die  bauleut  (=  Bauers- 
leute, Hörige)  das  sumerteil  (=  Süd-  oder  Sonnenseite)  und 
der  kirchherr  den  chor"  G.  I,  705.^)  In  Adligenswil  G.  1, 
162  und  164  hat  der  buwmeister  (Amtmann)  „der  kilchen 
tach  zu  decken",  er  soll  auch  „in  dem  fronholt  howen,  daz 
er  den  crutzgang  tecke".  Die  Grundherrschaft  fand  in  ihren 
Hofsknechten  die  nötigen  Arbeitskräfte,  die  Bauern  leisteten 
wohl  eigenhändig  die  Arbeit.  Nur  in  Hundspach  heisst  es, 
dass  die  Äbtissin  „in  iren  costen  decken  lassen  soll"  Schatten- 
seite und  Chor.  In  Obermendig  1531  (G.  II,  498)  werden 
die  Stralbussen  für  Holzfrevel  verwandt:  „ob  man  buwes  noit 
hette  an  kirche,  schlege  oder  graben",  andrenfalls  können 
„es  die  huberleuth  verdrinken".^) 

Auch  die  Handhabung  des  Rechtes  machte  auf  dem  Dort 
Bauten  notwendig,  die  freilich  meist  nur  für  den  jedesmaligen 
Bedarfsfall  errichtet  wurden.  Neben  den  „schrannen"  (Gerichts- 
schranken) II,  115,  der  Umzäunung  des  im  Freien  liegenden 
Gerichtsplatzes ")  wurden  Stock  und  Galgen,  Hochgericht 
I,  163;  VI,  22,  382  in  mannigfacher  Arbeitsteilung  auf- 
geführt.^) Während  in  Zillinghof  XV.  Jahrh.,  VII,  103 
„galgen  zimmern  ....  die  ganz  gemain  darzu  helfen   soll,'^) 

4)     G.  I,  162,  705,  821 ;   Hundspach  1354,  G.  IV,  17,  21 ;    G.  IV, 

61,  70,  93,  105,  148.  .  .r.oA    n   iv  la 

5  Ähnlich  in  Betmeringen  G.  I,  821 ;  m  Zilhsheim  1594,  G.  l^  ,  70 
übernimmt  die  Äbtissin  die  Rechte  des  Kirchherrn  zu  Z.  und  damit 
auch  die  Pflicht  zu  der  Schattenseite  der  Kirche  noch  d^  Kirchturm 
zu  decken.  (Schattenseite  „ob  den  frauwen"  =  zu  Haupten  der 
Frauen,  wie  in  Hundspach  G.  IV,  17.)  -»/r     •     +v,  i    /i«« 

6)  Vffl.  Niederreis  1623,  wo  die  „Jungfern  zu  Marienthal  den 
3ten  ^    zu    dem    bau   der    kirche    und    gemeiner  nachbam    putzgen 

(=  Brunnen)  geben  müssen.  ^         „  i.  u  u 

")  Die  Umzäunung  des  Dorfs,  das  .Gatter^  machen  geschah 
entweder  Ton  der  Reihe  angrenzender  Höfe  (HI,  lol),  oder  jeder 
Bauer  musste  ,brett,  palk,  tragstang,  seul,  >aggen,  gatterangl  dazu 
geben,  und  die  Gatterung  geschah  in  Gemeinarbeit  (11,  21b). 
^  8)  ,ein  offen  diephuse  mit  stock  und  plock^  _m  dem  aber  auch 
der  Gerichtswein  ausgeschenkt  wird  -  hat  der  apt  in  Schifferstadt  im 

bau  zu  halten.     1501,  G.  V,  586. 

y)  Da  es  sich  meist  um  einen  mehrere  Dörfer  umfassenden 
Gerichtsbezirk  handelt,  teilten  sich  diese  auch  in  die  nötigen  Arbeiten; 
s.  Pellenz  XIV.  Jahrb.,  G.  VI,  628. 
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—  Be- 
ruht in  Rattenberg  1401,  II,  115  der  Bau  des  Hochgerichtes 
gewissermassen  als  Keallast  auf  einzelnen  Bauerngütern;  in 
Irdning  1590,  VI,  22  sind  diese  dafür  mit  besonderem  Weide- 
recht ausgestattet.  Daneben  sind  auch  mehrfach  bestimmte 
Gewerbeleute :  Weber  (1585,  I,  164),  Weber  und  Müller  (1561, 
VI,  388;  G.  III,  374)  zum  Galgenbau  V'erpflichtet.  Ein 
Zimmermann  wird  dabei  nur  einmal  (1514,  G.  II,  98)  genannt, 
ein  „bumeister"  in  Marlei  1338,  G.  I,  726.  Erst  seit  dem 
XVII.  Jahrhundert  kommen  der  Richter  und  seine  Gerichts- 
knechte dafür  auf.  (Steinach  II,  285.)  Im  allgemeinen  ist 
zu  unterscheiden  Holz  fällen  und  führen  —  das  besorgen  die 
Nachbarn ,  der  Grundherr  giebt  das  Holz  (G.  III,  374)  oder 
den  Wein  zur  Arbeit  (G.  II,  98)  —  vom  Galgenmachen  und 
errichten.  ^^) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  waren  für  viele  Gegenden 
die  Wasserbauten :  Brücken,  Brunnen  und  Wässerungsanlagen. 
Während  Stege  und  kleinere  Brücken  zu  machen  und  im 
Stand  zu  halten  häutig  einzelnen  Bauern  oblag,  die  mit  Garten 
oder  Wiesen  an  den  Bach  grenzten,  oder  die  aus  der  Wasser- 
nutzung besonderen  Gewinn  zogen,  wie  Müller,  Sägemeister, 
Schmied,  Gerber,  Bader,  ^^)  event.  auch  als  Zinsleistung  für 
Nutzniessung  eines  gemeinen  Wiesenteils, ^^)  werden  grössere 
Dorfbrücken  durch  Gemeindearbeit  gebaut.^^)  „Die  pruggen  . . 
soll  ain  ganze  «^main  machen,  wann  maus  notturftig  ist/* 
(Hagenberg  1554,  Vlli,  153.)  Zu  solcher  „gemainen  robath" 
musste  aus  jedem  Bauernhof  eine  tüchtige  Arbeitskraft  gestellt 
werden,  event.  lieferte  jedes  Gut  auch  Balken,  Dielen,  Nägel 
(IV,  163,  220;  VI,  293).  Zum  Transport  lieh  der  Fronherr 
Wagen  und  Stricke  (III,  315 ;  IV,  327 ;  V,  209 ;  vgl.  S.  34). 
Er  gab  auch  das  Holz,  sonst  wird  es  dem  Markwald  ent- 
nommen oder  von  der  Gemeinde  gekauft  (VII,  103).  Im 
Markt  Gutenstein  XV.  Jahrb.,  VII,  354   hat   „die  pruk  ein 


10)  Vgl.  Harless  N.  F.  II,  S.  71  Wallersheim  XV.  Jahrh ;  Hardt 
S.  76  zum  Hochgerichtsbau  in  Berpurg  müssen  helfen  alle  ^so  zum 
pflüg  und  radt  die  axt  geprauchen  konnten". 

11)  III,  25  Sagmeister ;  II,  258 ,  III,  152  Schmid ;  III,  152 ,  V,  156 
Bader ;  VIII,  87  Müller ;  s.  auch  VIII,  92,  121,  240,  789. 

12)  III,  lol  „Hans  Gluck  dillet,  pindet  und  versorgt  die  holz- 
pruggen,  darumb  freit  man  in  sein  anger  ob  der  schneiden".  II,  272 
„die  pruggen  .  .  (zu)  machen,    wegen  aines   im  verliehenen  angerles". 

13)  Götzendorf  1512 ,  VIlI ,  83  „wan  der  richter  der  gmain  die 
prugken  ze  machen  ansagt,  sollen  si  all  gehorsam  sein".  Vgl.  VIII, 
201  und  858. 
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aignes  holz  (Wald)".*^)  Wo  die  Herrschaft  Brückenmaut  er- 
hob, hatte  sie  auch  die  Brücke  zu  bewahren,  doch  ist  „eine 
burgerschaft  schuldig  dem  richter  ain  hilf  zu  thun"  (VI,  287). 
In  Neuhaus  machen  drei  Gemeinden  „zusammen  die  brücke'* 
gegen  Eriass  des  Weinzolls  (V,  192;  vgl.  I,  277).  Auch 
Gemeinden  der  Umgegend,  die  die  Brücke  mit  benutzten,  zog 
man  zu  Arbeitsleistungen  herbei  (III,  179;  VII,  103).  So 
erhält  in  Peitingau  1435  (G.  III,  646)  der  „maister  und  sein 
knecht,  die  den  steg  wolten  machen*'  von  den  Schongauern 
„eayler  und  ander  zeug*'  zum  Brückenbau  und  „ein  guet 
morgenbrot,  dass  die  steg  desto  besser  würden'*.  Hier  be- 
gegnet zum  ersten  Mal  ein  berufsmässiger  Brückenbauer, 
sonst  findet  sich  nur  noch  in  Zams  XV.  Jahrb.,  III,  213  „ain 
prugkmaister",  dem  der  Pfarrer  „als  oft  man  die  prugk  macht, 
die  chost  geben  sol".*^) 

Ein  Weistum  von  Baigau,  Oberelsass,  1448,  G.  V,  356, 
vermerkt  „2  gemeine  brun*',  der  „burnmeister'*  sammelt  all- 
jährlich „ein  gemein  burngelt  ...  den  merteil  uf  die,  so 
den  burnen  alernost  (allernächst)  gesessen  sint  und  allermest 
gepruchen'*;  wer  eigne  Hofbrunnen  hat,  zahlt  nichts.  Mehr- 
fach wird  ein  „Brunnenraeister*'  jedes  Jahr  von  der  Gemeinde 
gewählt*«)  Er  muss  in  Tartsch  IV,  42  bei  Bedarfsfall 
„zimerleuth  zuziehen",  sonst  besorgt  er  das  Eöhrbohren  und 
-legen.  Im  Dorf  Alsenzbruck  1507,  G.  I,  792  gräbt  die 
Klosterherrschaft  den  Brunnen,  die  Gemeinde  soll  ihn  „in 
ihren  eigenen  costen  baw  und  wesen  ewiglich  halten\^") 

Von  Brunnenquellen,  zumeist  aber  vom  Bach,  wurde  das 
Wasser  in  Röhr-  oder  Grabenwerken  den  Wiesen 
und  den  einzelnen  Gütern  zugeführt.  Diese  Zuführungskanäle 

1*)  ^und  wer  darin  wurd  holzen ,  dem  sol  man  sein  holz  nemen, 
wan  man  die  prucken  machen  will."  Von  sieben  Brücken ,  zu  deren 
Erhaltung  die  Untertanenschaft  in  Gutenstein  ausdrücklich  verpflichtet 
wird,  sind  zwei  Brücken  in  ihrem  Holzbedarf  durch  je  ein  „eigenes" 
Gehölz  sicher  gestellt. 

15)  Vgl.  Markt  Lorenzen  1565,  V,  460,  das  soll  „was  gemainer 
nachpaurschaft  zu  pauen  oder  zu  machen  noth  ist  .  .  ein  hauptman 
samt  einem  paumaister,  den  ime  ain  nachperschaft  zuegibt"  verrichten 
auf  Gemeinde-Unkosten. 

IG)  II,  289 ;  IV,  43 ;  V,  45 ;  VI,  760.  Über  Gemeindebrunnen 
s.  M.  H  e  y  n  e ,  Wohnungswesen,  S.  199. 

17)  Vgl.  VII,  83:1 ;  G.  V,  573.  Verfertigung  des  Brunnentroges 
s.  m,  58,  in  öffentlichem  Besitz  s.  IV,  125.  Harless  N.  F.  II,  S.  2 
Gereonweiler  1522  „sali  der  hoff  halten  ein  gemein  putzsail  (Brunnen- 
seil)'*. Bd.  I,  2,  S.  485  in  Oedt  1554  dient  das  Brunnenhaus  zugleich 
als  Pfandstall  des  Dorfes. 
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machte  jeder  Bauer  selbst.  Die  Lärchenstämme  für  die 
,,prunrörn"  schlug  er  im  Walde  (VI,  272),  „rorporn  und 
wasserleiten«  wird  in  Veitsberg  XVI.  Jahrb.,  VI,  314  unter 
den  Verrichtungen  der  Bauernknechte  aufgezählt.*^)  Zur 
Ausführung  und  Instandhaltung  grösserer  Wasserrinnen  werden 
einzelne  Bauern  durch  Besitz  gewisser  Grundstücke  ver- 
pflichtet „wovern  aber  in  rehrwerch  einiger  fehler  ...  hat 
alles  die  nachperschaft  zu  übernehmen"  (II,  274,  216).  Oder 
die  „ausstein-  ausputz-  oder  auszimerung  der  rinste"  (Gräben) 
geschah  in  Gemeinarbeit  (II,  84),  seltener  ist  der  Fall,  dass 
der  Dorfmeister   „Tagwerker"  bestellte   zur  Reparaturarbeit. 

Brunnen  und  Wasserleitung  waren  für  manche  Gebirgs- 
dörfer  geradezu  eine  Lebensfrage.  Öffentliche  Wasserbeamte,*^) 
in  Tirol  „Waller"  genannt,  vermitteln  die  Zuteilung  des 
„Wässerwassers''  an  die  einzelnen  Bauerngüter  und  beauf- 
sichtigen das  ganze  Wasserleitungswerk.  Den  Saltnern  in 
Tartsch  IV,  298  war  der  ,,solt  für  speis  und  Ion  von  jeden 
jauch  acker  und  wisen,  darinnen  sie  das  wasser  geben'',  genau 
festgesetzt;  er  bestand  in  Getreidegarben.  Daneben  erhielt 
„der  gmaine  saltner"  noch  pro  Ackerjoch  4  kr.  und  von 
„der  ganzen  gemain  1  stär  waiz".^^^)  Ein  genau  geführtes 
„Wasserrodregister"  bestimmte  in  Schenna  Reihenfolge  und 
Dauer  (meist  zwei  Stunden)  des  Wasserbezuges  (1591,  V,  112). 

Im  wesentlichen  vollführte  die  Arbeitsgemeinschaft  der 
Bauern  21)  diese  zum  Teil  grossartigen  Gemeindebauten.  Die 
Arbeit  wurde  ohne  speziellen  Entgelt,  höchstens  gegen  Kost- 
darreichung 22)  geleistet ;  die  allgemeine  Nutzung  des  Gemein- 
eigens  war  der  Lohn. 


18)  „rörporer  und  zimerleit"  legen  auf  Schloss  Tirol  mit  Hilfe 
von  acht  Bürgern  „den  prunnen  in  das  schloss'*.  1505,  V,  3;  vgl.  V, 
463  und  767.  „canalem  .  .  quo  recipitur  aqua  in  doleo  balni  ...  ad 
officinas*'  und  zur  Mühle  des  Klosters  Burtscheid  1226,  G.  IV,  798.  ^ 

19)  „söllent  die  Eoggwil-Bern  (G.  1, 178)  einen  wasserman  haben  in 
Iren  costen.'*  Häufig  scheinen  seine  Funktionen  auch  einem  „saltner'* 
(Feldhüter)  übertragen. 

20)  In  Mals   und  Burgeis  1542,  IV,  72  „des  walers  Ion**;  wahler- 

amt  in  Kortsch  1614,  IV,  193f. 

21)  In  Tarsch  IV,  304  sollen  „zur  gemainarbeit"  Knechte  geschickt 
werden  „die  auf  ainen  tag  auf  das  wenigist  für  speis  und  lohn  12  kr. 
verdienen"  können.  Auf  ein  Glockenzeichen  hatten  sie  sich  in  Eirs 
,,bei  der  Schmitten"  zu  versammeln  IV,  185. 

22)  In  Latsch  hatten  diejenigen,  die  der  Aufforderung  zur 
Gemeinarbeit  nicht  gefolgt  waren  „den  gehorsamen  ,  .  .  wein  und  brot 
darumben  zu  kaufen".    (1607,  IV,  242.) 
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Teil  IIL 

Das  Bekleidungsgewerbe* 

Kapitel  I.    Die  Tuchkleidung. 

Der  Beschaffung  der  Kleidung  dient  ein  grosser  Teil  der 
bäuerlichen  Bodenkultur  und  Viehzucht.  Die  Pflanzenfaser 
wie  die  tierische  Wolle  bedürfen  einer  langwierigen  Weiter- 
verarbeitung, ehe  sie  ihre  zweckentsprechende  Umgestaltung 
erfahren  haben.  Vom  Flachsbau  bis  zum  Zuschneiden  des 
fertigen  Linnens,  von  der  Schafzucht  bis  zum  Wollkleid  führt 
die  Arbeit  fast  unmerklich  aus  dem  Gebiet  der  Rohstoff- 
gewinnung in  das  der  gewerblichen  Veredelung.  Diese  glie- 
derte sich  der  Bauernwirtschaft  alten  Schlages  leicht  ein, 
besonders  da  sie  den  im  Winter  brachliegenden  Arbeitskräften 
angemessene  Tätigkeit  zuwies. 

Es  empfiehlt  sich,  folgende  Produktionsabschnitte  in  der 
Darstellung  des  Tuch-  und  Bekleidungsgewerbes  zu  unter- 
scheiden : 

1.  Gewinnung  der  Gespinstfaser, 

2.  Spinnen, 

3.  Weben, 

4.  Tuchbearbeitung  durch  Walken,  Bleichen,  Färben, 

5.  Tuchverarbeitung  zu  Kleidungsstücken. 

Die  Mitteilungen  der  Weistümer  sind  sehr  ungleich  über 
die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  verteilt.  Es  konnte  in  den 
Quellen  eben  nur  das  sich  erhalten,  was  in  das  Blickfeld 
gemeinwirtschaftlichen  oder   dorfpolizeilichen  Interesses   trat. 

§  17.    Gewinnung  und   Bereitung   der 

Gespinstfaser. 

Wollbereitung  (Schafzucht)  erwähnen  die  Weistümer  fast 
gar  nicht.  Im  Tiroler  Pfarrdorf  Burgeis,  1591,  IV,  69  wird 
ein  dreitägiges  Weiderecht  der  Schafe  am  Dorfbach  gestattet, 
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damit  die  Bauern  „dieselbigen  auf  dem  markt  waschen  und 
scheeren  migen".  Sonst  begegnet  man  der  Wolle  nur  in  den 
Mautregistern.  ^) 

Weitaus  häufiger  wird  auf  den  Anbau  des  Flachses  —  in 
österreichischen  Quellen  „Haar"  genannt  —  und  des  Hanfes 
(hanif)  hingewiesen.  Diese  Gespinstpflanzen  wurden  in  um- 
zäunten Gartenfeldern  gebaut.  ^)  Vor  der  eigentlichen  Samen- 
reife wurde  die  Pflanze  geerntet  („gerauft"),  sodann  durch 
das  Keffen  der  Saraenknoten  beraubt.  Das  nun  folgende 
Rösten  des  Flachses  („haar-rösen")  geschah  in  Teichen  und 
Wassergräben;  statt  dieser  sogenannten  Wasserröste  wurde 
auch  die  Tauröste  angewandt,  bei  der  der  Flachs  auf  den 
Wiesen  der  Einwirkung  der  Witterung  ausgesetzt  wurde. 
Die  Wässerung  im  Dorfbach  selbst  war  untersagt  (VI,  470), 
da  der  Verfaul ungsprozess  der  Pflanze  für  Fischzucht  schäd- 
lich ist.  Zur  Sicherung  der  verschiedenen  bäuerlichen  Wasser- 
rechte  wurde  die  Flachsröste  obrigkeitlicher  Kontrolle  unter- 
stellt. ^)  Sehr  zahlreiche  Weistumssatzungen  beziehen  sich 
auf  den  anschliessenden  Produktionsteil:  das  Trocknen  oder 
Dörren.  Sie  sind  sämtlich  feuerpolizeilicher  Natur.  Die 
meisten  dieser  über  die  Landschaften  und  die  Jahrhunderte 
verstreuten  Verbote  lauten  ungefähr:  „im  dorf  soll  niemant 
kein  haar  oder  hanf  dören  auf  dem  äsen  (Ofengestell)  noch 
in  den  stuben  und  kuchlin."  ^)  Auch  im  eignen  „pachofen 
oder  in  der.padstube  und  rauchstube"  wurde  das  Dörren 
verboten.^  Überhaupt  war  untersagt,  Verrichtungen  zur 
Spinnstoffbereitung  in  den  Häusern  vorzunehmen,  vor  allem 
bei  Nacht.  Goldrain  hat  „2  eigene  feuer-  und  kernet  (Kamin) 
beschaur,  die  sonderlich  auf  das  gespinnst  ir  vleissiges  auf- 
sehen haben"  (IV,  212),  „Gramblen,  schwingen,  hächlen  und 
haaraufzopfen"  ist  in  der  Nacht  verboten  (III,  86, 128 ;  V,  589). 
Grambein  ist  ein  synonymischer  Ausdruck  für  „  brechein  ** 
(prechlen  und  dröschen,  V,  589),  das  Zerschlagen  der  holzigen 
Teile  des  gedörrten  Stengels,  die  dann  durch  das  Schwingen 
vollends   herausgeschleudert   werden.    Die   Gefahr,  dass   die 


^ 


'*)  „zolschäper,  was  ab  einem  schaf  woU  geschoren  wird."    Mitter- 
sil  I,  295. 

2)  hanf-  und  kebisgarten,    III,  231,    krautgarten   und  haarlender, 
I,  158 ;  vgl.  G.  I,  50  (Borsikon-Zürich),  313  (Weitnau) ;   G.  III,  137,  794. 

3)  IV,  16,  247,  262;  G.  Ul,  635. 

4)  I,  180;    II,  171,  183,  189,  193  u.a.;   III,  2;   IV,  175;    VI,  137; 
G.  I,  216;  G.  VI,  210,  238. 

5)  IV,  212,  286  u.  a  ;  V,  460,  528. 
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aus  Fach  werk  gebauten  Häuser  dabei  in  Brand  gerieten,  war 
gross.  Leicht  konnten  Pflanzenteile  auf  dem  Ofen  Feuer 
fangen,  leicht  durch  unvorsichtige  Behandlung  des  Kienspans, 
bei  dessen  Schein  gearbeitet  wurde,  ein  Unglück  angerichtet 
werden.  ^)  Auch  durch  Errichtung  besonderer  „Haröfen''  oder 
„Gramblhütten"  nahe  bei  den  Bauernhöfen  wurde  die  Gefahr 
nur  wenig  vermindert.  0  Eine  strenge  Beaufsichtigung  der 
einzelnen  Gramblhütten  (III,  91)  machte  sich  da  notwendig.  Die 
Kaschenberger  Ordnung  von  1661  fordert  sogar  die  Verlegung 
„aller  prechlstuben  von  denen  heusern  und  stallung  so  weit 
hindan'^  als  es  der  Feuersgefahr  halber  notwendig  erscheinen 
musste  (I,  108), 

Bei  dem  grossen  Interesse,  das  die  Bauernschaft  an  der 
ungefährlichen,   aber   auch   ungeschmälerten  Vornahme   aller 
dieser  Arbeitsprozesse   hatte,   bot   sich   aber   ein  natürlicher 
Ausweg  in  der  Errichtung  von  Gemeinde  -  Brechplätzen.    An 
manchen  Orten  bot  schon  die  öffentliche  Dorf  badestube  einen 
passenden  Arbeitsraum ;  so  findet  sich  mehrfach  die  Weisung, 
dass  „ein  jeder  seinen  harr  in  die  ordinari  padstuben  hmab- 
fiere   und   alldorten   herausgramblen    lasse"  (1673,  II,   270; 
vgl.  1, 180).  In  Gais  wird  „zu  verhietung  von  feuersnoth"  von 
der  Gemeinde  verlangt,   „das  an  ainen  bequem  und   tauglich 
ort  ain  päd-  und  prechlstuben  zu  meniglichs  in   diesem  dorf 
notwendigen  gebrauch  paden  und  harderns  dem  negsten  auf- 
erpaut  werde",   dazu  sollen  die  „beeden   dorfmaister  .  .  holz 
und  andre  mittel  in  beraitschaft  halten"  (1668,  V,  508).    Zur 
Aufbringung   der   Geldmittel   für   die   „pauung   der    grambl- 
padstuben"  muss  in  Steinach  (1688,  II,  290)   „eine  jede,  die 
haar  gramblen  will,  von  einem  jeden  stär  linsat  4  kr.  geben' . 
Ebenso   wird   in  Markt  Sillian  1606   ein   „zins  als  von   dem 
haar,  so  von   einer  jeden  galfen  leiset  (Hohlmass  Leinsaat) 
gewachsen,  der  burgerschaft  1  kr.  und  dem  so  über  die  bad- 
stttben   gesetzt  .  .  1  fierer"   erhoben   und  zugleich  befohlen, 
„allain  in  solchen  gemainen  baadstuben  zu  dörren  und  .  .  zu 
prechlen".     1648   nennt   die  Gerichtsordnung   die   Badstuben 
bereits  „2  prechlstuben  von  der  burgerschaft  erpaut"  (V,  573, 

6)  „soll  auch  kainer  in  seinem  haus  lassen  auf  dem  äsen  har 
dören  oder  bei  dem  licht  schwingen.'*     II,  231. 

7)  „des  Jörg  Wolff  .  .  harofen  setzet  2  grosse  heisser  m  f eiersgetahr, 
wie  denn  soHcher  ofen  schon  2  mal  gebrunnen  mit  grossen  schrecken 
und  gefahr  sowohl  seines  des  Jörgs  aignen  haus  als  seines  negsten 
nachbaurn  .  .  daher  Jörg  solchen  ofen  abraissen  soll."  Festenburg 
1738,  VI,  100. 


/ 
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579).  Im  Gericht  Nasserein  wird  noch  1802  angeordnet,  „dass 
die  in  abgang  gekommen  ausser  den  Ortschaften  befindlichen 
hanföfen  gleich  wider  hergestellt  werden"  (III,  273).  ^)  .Dass 
aber  solche  Benutzung  dörflichen  Eigens  nicht  bloss  in  Oster- 
reich sich  findet,  beweist  ein  undatiertes  Weistum  von  Aspiz- 
heim  aus  der  Gegend  zwischen  Lauter,  Nahe  und  Rhein 
(G.  I,  800),  in  dem  „gebot  der  gemain,  als  von  gemainem  haus 
wegen,  daz  niemant  soll  nachts  darin  prechen",  wie  denn 
überhaupt  „niemandt  nachts  darin  sizen  (soll)  über  8  aueren". 
Tags  stand  demnach  das  Gemeindehaus  für  derartige  Ver- 
richtungen offen. 

Noch  ein  anderer  Umstand  musste  die  Einrichtung  von 
Dorfbrechstuben  begünstigen.  Wie  das  Jäten,  Raufen,  Riffeln 
des  Flachses  von  einer  Gruppe  gemeinsam  Arbeitender  vor- 
genommen wurde,  so  geschah  auch  das  Brechen,  Schwingen 
und  Hecheln  in  geselliger  Arbeit  und  auf  gemeinsamem 
Arbeitsplatz.  In  einem  Gedicht  eines  schwäbischen  Pfarrers 
Kurrer  (1749—1827)  „vom  Wald  und  seinem  Flachse%  das 
den  Prozess  der  Leinenerzeugung  sehr  anschaulich  schildert, 
heisst  es: 

„Ist  auch  der  Ährensegen  den  Scheunen  anvertraut 
IJnd  wird  im  Keller  sauer  das  eingemachte  Kraut, 
Fast  durch  den  ganzen  Flecken  lauft  sie  (die  Bäuerin)  von 

Haus  zu  Haus 

Und  schaut  sich  nach  Gesellschaft  9)  und  macht  den  Brech- 
tag aus." 

(Alemannia  V,  S.  287.) 

§  8.    Das  Spinnen. 

War  die  Gespinstfaser  gewonnen,  so  konnte  das  Spinnen 
beginnen.  Auch  diese  Arbeit  wurde  von  den  Dorfweibern  in 
Gemeinschaft  vorgenommen;  die  Spinnstube  ist  ja  Schul- 
beispiel für  gesellige  Arbeit  geworden.  Als  besondere  Bau- 
lichkeiten lassen  sich  Spinnstuben  auf  unserem  Quellengebiet 

8)  Dorfbrechlstuben  in  Kundl  und  Liesfeld  1730,  III,  361 ;  Walch- 
see  1595,  H,  67;  Gramalt-heusl  in  Kiffian  1536,  V,  86;  gramlöfen  in 
Flirsch,  III,  239;  haarstuben  in  Waitz,  VI,  183. 

9)  Eine  für  das  Vorkommen  und  das  Wesen  der  „Bittarbeit  cha- 
rakteristische Stelle.  Über  Bittarbeit,  diese  Form  gegenseitiger  nach- 
barücher  Hilfeleistung,  s.  Bücher,  Entstehung  der  \  olkswirtschaft, 
1901  S.  114  und  313;  über  die  ScherzUeder,  die  von  den  Brecherinnen 
bei  der  gemeinschaftlichen  Flachsbreche  gesungen  wurden,  s.  B  u  c  ü  e  r, 
Arbeit  und  Rhythmus,  1902,  S.  84f. 
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nicht  nachweisen.  Gewöhnlich  wurde  reihum  in  den  Bauern- 
häusern Spinnstube  abgehalten.  In  die  Weistümer  ragen  in 
Bezug  auf  diese  Einrichtung  nur  Verbote  hinein,  Verbote, 
mit  denen  hie  und  da  eine  gewiss  wohlwollende,  aber  weder 
weitherzige  noch  weitblickende  Verwaltung  die  Volksmoral 
zu  heben  suchte.  So  sagt  1475  ein  Thierhamptener  Klosterw. 
(G.  VI,  199) :  die  „weiblichen  ehhalten  (Mägde)  sollen  zu  nachts 
nit  ausgen  mit  dem  rocken",  ^ö)  Eine  Bestimmung  aus  dem 
Nalbacher  ThaP^:  „soll  keine  frauwe  mit  konckelen  oder  spin- 
rocken darin  spinnen",  kann  nach  dem  Zusammenhang  nur 
auf  die  Bannmühle  bezogen  werden ;  hier  handelte  es  sich 
aber  um  eine  feuerpolizeiliche  Vorschrift. 

Das  Spinnen  vollzog  sich  durchweg  im  Hauswerk;  es 
lag  in  den  Händen  der  weiblichen  Haushaltungsmitglieder. 
Wie  in  der  ältesten  Zeit  die  Spindel  das  Symbol  der  Frau 
w^ar  —  man  denke  z.  B.  an  den  Gegensatz  der  Spindel-  und 
Schwertseite  bei  der  Verwandtschaftsbezeichnung  — ,  so  sagt 
auch  ein  Tiroler  Weistum  von  Wenns  (Abschrift  von  1782, 
III,  178)  bei  der  Bestimmung  über  die  Zahlung  von  Gerichts- 
pfennigen „der  man  mit  der  hagken  geit  2  pf.,  die  frau  mit 
der  spindien  1  pf." 

Das  gesponnene  „rohe"  Garn  müsse  gesotten  werden,  ehe 
es  webfertig  wurde.  Auch  das  geschah  im  Bauernhaus.  Hier 
greifen  viele  Weistumsbestimmungen  ein,  die  Sorge  tragen, 
das  Garn  dem  Verkehi*  fern  zu  halten,  bis  es  seinen  Produk- 
tionsprozess  vollständig  durchlaufen  habe.  Niemand  darf 
„rohes"  oder  „resches"  Garn  als  Tauschgut  annehmen ;  bringt 
eine  Frau  „ungesotenes  garn  ...  zu  dem  wirth  .  .  solte  der 
wirth  ihnen  (ihr)  sagen,  das  si  das  garn  siede  . . .  alsdan  solle  si 
es  bringen'^  (1724,  VII,  208).  In  Heunfels  (XVI.  Jahrb.,  V,  564) 
soll  „der  wirt .  .  ungewuntens  garn  und  ungefeters  (?)  garn  nit 
nemen  noch  kaufen".  In  Oberwinterthur  1472  (G.  1, 125)  ist 
„nass  garn"  als  Pfand  verboten,  ^^j  Ebenso  finden  sich  auch 
„nassi  tücher"  (G.  V,  94)  oder  „ungewalken  tuch"  (G.  VI,  40) 
ausserhalb  des  Handels  —  extra  commercium  —  gestellt. 
Diese  Verfügungen  mochten  einerseits  einen  Schutz  der  Garn- 
oder Tuchkäufer   gegen  ungenügende  Ware   bedeuten  —  die 


h 


10)  Ein    direktes   Verbot   des    Spinnstubeabhaltens   im  Mörfelder 

Centw.,  G.  I,  489. 

*i)  1532,  G.  II,  25.  ^^  ^^    ^,    .  .^ 

")  Kauf  von  ungesottenem  Garn  verboten:  1,23,  33;  11,84;  v,4üö, 

443;  VU,  339,  353,  365,  383,  414,  452,  477,  536,  1029,  1036;  G.  HI,  214, 

630;  G.  IV,  423,  421. 
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üblichen  Grössen-  und  Gewichtsverhältnisse  waren  nur  auf  die 
Schlussprodukte  anzuwenden  — ,  andrerseits  wurde  aber  vor 
allem  einer  Entwendung  während  der  Herstellung  der  Pro- 
dukte dadurch  vorgebeugt.  ^^) 

Überblickt  man  noch  einmal  den  ganzen  Prozess  der 
Garnbereitung,  so  geschah  er  vollständig  im  Hauswerk  und 
gehörte  wie  der  grösste  Teil  der  Tuchbereitung  zum  Arbeits- 
gebiet der  Frau.  Demgemäss  rechnet  ein  Weistum  von  Witgen- 
mühle  (G.  III,  235)  zur  „Gerade %  das  heisst  Erbgut  der  Frau 
„das  flass  dat  upp  dem  felde  steit . .  flass  dat  under  dem  kinne 
knacket  is,  . .  unbacket  flass,  ein  heckel  (hechel),  ein  wocken 
und  Spille ,  dat  garn  dat  nicht  waschen  is ,  dat  linnenwandt 
dar  keine  scheere  in  wesen  is,  ein  flassrepe  . . ."  ^*) 

Aber  nicht  aller  selbstgebaute  Flachs  wurde  im  eignen 
Haus  versponnen.  Der  Zehnte  gehörte  der  Kirche.  Flachs 
fiel  unter  den  Garten-  oder  Kleinzehnten.  „Swaz  ein  bederb 
man  seh  in  sim  garten .  .  ciböUe,  knobloch,  kabaz,  magsan, 
hanf  und  hanfsam  sol  er  vercehenden.*'  (1344,  G.  I,  313.)^^) 
In  Zuzendorf  G.  I,  758  hat  der  Meier  „das  zweitteil  an  flachs 
und  hanf  und  der  pt'arrer  das  drittail,  darumb  sollen  von 
mitfasten  bis  osteren2ampelenin  der  Kirche  beleu  cht  werden  *.^^) 
Hanflieferungen  zum  ,,seil  zuo  den  glocken"  wurden  beim 
Seilergewerbe  erwähnt.     (S.  34.) 

Unter  den  Naturalleistungen  des  Hubers  an  seinen  Herrn 
wird  Flachs  mehrfach  aufgeführt.  In  Leukenthal  hatte  das 
Kloster  Frauenchiemsee  (II,  86  f.)  einen  eigenen  Termin  zur 
Ablieferung  der  51  Stück  „harib"  als  „harlosung"  bestimmt. 
Solches  „dienstbar''  wurde  nach  „reisten^*  gemessen,  eine  Reiste 
ist  ein  Bündel  Flachs,  das  man  auf  einmal  mit  beiden  Händen 
durch    die  Hechel  ziehen   kann  (VI,  100;  VII,  341).    Zur 


13)  So  wird  in  Wolkenstein  (1478  VI,  30,  37)  überhaupt  untersagt, 
den  -dienstleuten"  har  u.  a.  abzukaufen. 

»4)  Westhofen  G.  III,  43  Gerade  gut:  ,all  gewunden  garn  alle 
wuUe  by  der  f rouwen  leven  geschoren  .  .  gepackt  flasz  .  .  gebleickt  laken 
dat  die  scheer  begaen  hefft .  .  haspeln,  rocken,  spindlen ,  Wracken, 
schwingen,  heckeln"  (vgl.  G.  IH,  197,  202;  G.  IV  690;  G,  VI,  304; 
HI,  190)  ^gepünst,  es  sei  getucht  oder  ungetucht\  (Eine  grosse 
Aufzählung  von  Satzungen  über  .Gerade"  s.  Grimm,  Kechtsaltertumer 
S.  576.)  Der  in  Sandwell  G.  III,  134  zum  Grenzwurf  zu  benutzende 
„haarhamer"  war  ein  zum  Flachsbrechen  gebräuchliches  Gerat. 

>5)  Flachszehnt  G.  I,  353;  G.  HI,  137,  583;  G.  IV,  254;  G.  VI, 
596,  600;  I,  139;  IV,  373;  V,  740. 

16}  Ähnüch  VII,  336;   Flachs   zu  „kirzenlemmel'^    (Kerzendocht) 

G.  n,  599. 
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Kontrolle  der  Hechelarbeit  soll  man  in  Bergheim  1369  (G.  IV, 
246)  „darlegen  einen  schwarzen  mantel  und  darauf  entladen", 
findet  sich  dann  ein  ,,agen''  (holziger  Brechabfall),  so  wird  der 
Frachtwagen  selbst  in  Beschlag  genommen.*^) 

Spinnen  für  die  Herrschaft  tritt  wenig  hervor.  In  Lohmar 
verzichtet  der  Herr  auf  den  Flachszehnt,  dafür  soll  ihm  ein 
Bett  geliefert  werden,  „die  magd  die  das  bette  machet  soll 
auf  der  herrn  gutt  raehen  einen  sester  leins*'.  (G.  III,  23; 
G.  V,  476).  Nur  ein  Waldamt  von  St.  Blasien  1383  (G.  IV, 
495)  lässt  Spinnfronden  ersehen :  „die  win  menigüter  . .  solten 
ouch  dem  gotzhus  spinnen,  je  das  gut  als  es  jm  verschriben 
ist  und  soltend  das  gewoben  antworden  in  das  Kloster.  Man 
solt  aber  jnen  den  zug  gen,  den  si  solten  spinnen,  hanf  oder 
wollen  und  licht  darzu." 

§  19.  Der  Weber. 

In  der  Weberei  begegnen  wir  der  ersten  Berufsbildung 
aus  dem  Bereich  der  Tuchbereitung.  Während  Lohnspinnerei 
nicht  nachzuweisen  ist,  finden  sich  54  Weistümer  —  oder 
nach  Ausschluss  von  4,  die  auf  Städte,  und  9,  die  auf  Märkte 
Bezug  haben,  noch  41  — ,  in  denen  Weber  genannt  werden. 
Aus  dem  XIV.  Jahrh.  datieren  davon  7.  Diese  finden  sich  in 
der  Grimmschen  Sammlung,  erwähnen  aber  nur  die  Namen 
von  Webern.  Man  ist  auf  die  jüngeren  und  ausführlicheren 
Verordnungen  der  österreichischen  Taidinge  angewiesen. 

Beide  Formen  des  Lohnwerks  kommen  in  der  Weberei 
vor.  Doch  ist  es  auffällig,  dass  nur  in  Sarntheim  (V,  278) 
und  Stein  (V,  234),  also  erst  nach  der  Mitte  des  XVII.  Jahrh. 
neben  der  Stör  auch  Heimwerk  als  Arbeit  „in  des  maisters 
speis"  in  der  Gerichtsordnung  begegnet.  Während  bei  den 
andern  Gewerken  das  etwa  50  Jahre  früher  verfasste  Dorf- 
buch von  Latsch  (1607,  IV,  244)  dem  Sarntheimer  ähnlich 
lautet,  konstatiert  es  für  den  Weber  nur  „besoldung  in  des 
bauern  speis".  Die  auch  aus  dem  XVII.  Jahrh.  datierte  Kuf- 
steiner Gerichtsordnung  (II,  28)  nennt  bei  der  Lohnfestsetzung 
nur  Lohn  „von  einer  ganzen  st  er'*.  Die  zwei  aus  dem 
XV.  Jahrh.  erhaltenen  Landsprachen  von  Glurns  (1440,  IV,  2) 
und  Münsterthal  (1427,  IV,  359)  kennzeichnen  die  Betriebs- 
form gar  nicht,  doch  spricht  die  Niedrigkeit  der  Lohnsätze 
für  Störarbeit. 


17)  Vgl.  Busse  in  Berisborn  ^so  manche  ansgen  auf  die  kapf  fällt** 
(G.  II,  526),  s.  auch  VI,  124.  Über  Flachslieferungen:  G.  II,  22  ;  G.  IH, 
524,  760,  794;  G.  IV,  14;  G.  VI,  423;  I,  19. 
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Durchweg  findet  sich  Stücklohn.  Die  Mass-  und  Lohn- 
einheit ist  die  Elle.  Während  in  Münsterthal  a.  1427  der 
Weber  „von  ieklicher  eilen  tuchs  3  fierer  Ions  nemen"  soll, 
machen  alle  späteren  Satzungen  einen  Lohnunterschied  nach 
dem  Gewebstoff.  Voran  steht  immer  das  „härben  tuech"  („ge- 
maines  härbentuch*'  in  Kufstein),  in  Latsch  als  „gemain  haus- 
tuch"  bezeichnet.  Für  die  Elle  solchen  Gewebes  bekommt 
der  Störweber  2  kr.  (in  Latsch,  Sarntheim  und  Stein).  Das 
„rupfentuech''  oder  „werchentuech**  („stuppe"  in  Latsch)  ist 
eine  gröbere  Leinwand  aus  Werg.  Der  Lohnsatz  beträgt 
die  Hälfte  des  Lohns  für  „härbentuech*'.  Dem  „rupfentuech" 
steht  gleich  der  „loden",^^)  in  Stein  noch  als  walch-  und 
kittelloden  unterschieden,  wie  denn  in  diesem  jüngsten  Weie- 
tum  auch  „härbens  gewägletes**  und  „ungewägletes  rupfen' 
Tuch  besonders  aufgeführt  wird.  Neben  diesen  Leinwand- 
arten kennt  nur  Glurns  noch  „woUeintuclV'  und  „mezelainen'* 
(halbleinen?).  Freilich  auch  Gewebe  aus  „kluegem'*  (feinem) 
garn,  leilacher,  tisch-  und  handtücher,  tischfazenet ,  zwilch 
(Kufstein)  und  raas  (Latsch)  werden  aufgezählt,  geben  aber 
zu  keiner  besonderen  Tarifierung  Anlass,  sie  werden  „zu  beeder 
teils  selbsainiger  bedingung  und  gebürlichen  vergleichung  ge- 
stölt'^  Ein  Beweis,  dass  das  Lohnweben  solcher  Tuche  nicht 
häufig  vorkam  und  daher  von  Fall  zu  Fall  der  Lohn  ausge- 
macht wurde.  Der  Weber  war  in  der  Hauptsache  Leinen- 
und  Loden weber. 

Eine  ältere  Fassung  der  Glurnser  Landsprache  von  1440 
weist  als  Lohn  den  Weber  an,  „von  8  eilen  leinentuch  ain 
eilen"  zu  nehmen.  ^^)  Auch  bei  Störarbeit  in  anderen  Ge- 
werben wird  sich  ein  Anteilslohn  am  Produkt  zeigen.  Er 
tritt  neben  das  Hauptentgelt,  das  in  der  Beköstigung  be- 
stand, wahrscheinlich  um  den  Fleiss  des  Arbeiters  anzu- 
spornen. Allmählich  bürgert  sich  statt  dessen  ein  Geldlohn 
ein,  der  alte  Naturalanteil  erhält  sich  manchmal,  wenn  auch 
in  sehr  verkleinerter  Form,  als  Beigabe  zum  Lohn.  In  Kut- 
stein  bekommt  der  Weber  neben  den  für  die  Elle  festge- 
setzten Löhnen  von  5  und  3  Pfennigen  „von  ainer  ganzen 
ster,  es  hab  ainer  der  wepp  vill  oder  wenig,  ainen  schwait- 
laib,   was  aber   die  unvermüglichen   und  armen  perschaunen, 

^8)  Ursprünglich   immer  ein   grobes  Wollgewebe,    sarciles    lodin 

de  lana.  .  ,   ,       ,      x   •         j- 

19)  In  einem  Zusatz  des  XVI.  Jahrh.  wird  lür  das  Lernen  dieser 
Lohn  noch  beibehalten,  „von  1  eilen  woUaintuch''  oder  „mezelamen- 
tuch"  aber  ein  Geldlohn  von  «6  fierer"  bestimmt. 
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die  kurze  weppl  zu  wirchen  haben,  belangt,  denen  soll  es 
ob  si  den  webern  ainen  schwaiflaib  geben  wollen  zu  irem 
willen  stehen''.  Man  muss  ,,schwaiflaib**  erklären  als  eine 
Extravergütung  bestehend  in  einem  Laib  Brot,  das  die  Bäuerin 
dem  Weber  auf  den  Heimweg  mitgab,  dafür  dass  er  die 
Arbeit  des  Schwaifens  oder  Aufbäumens  besorgt  hatte.  Es 
war  das  eine  für  das  eigentliche  Weben  nötige  Vorarbeit: 
das  Aufwickeln  des  Garns  vom  Spulrad  auf  den  Kettenbaum. 
Dass  solche  Nebenarbeit  nicht  ohne  weiteres  dem  Weber  zu- 
fiel, beweist  die  Glurnser  Landsprache  des  XVI.  Jahrb.,  nach 
der  „der  weber  schuldig  sein  soll  das  wullentuch  und  meze- 
lainen  selbs  vom  rat  zu  lösen."  . 

Das  Verhältnis  des  Störlohns  zum  Heimlohn  beträgt  in 
Sarntheim  2  kr.:  2^2  kr.  resp.  1  kr.:!^^  ^^'  P^'^  Elle.  In 
Stein,  woher  die  jüngste  Gerichtsordnung  stammt,  ist  der 
Satz  für  Störarbeit  der  gleiche  geblieben,  nur  der  Heimlohn 
steht  etwas  höher. 

Die  übrigen  hierhergehörigen  österreichischen  Weistümer 
sind  in  der  Mehrzahl  für  Marktorte  gegeben.  Aus  ihnen 
lässt  sich  nur  deutlich  Heimwerksbetrieb  der  Weberei  er- 
kennen. Da  werden  z.  B.  in  Kirchschlag  XVI.  Jahrh.  VH,  5 
,,all  weber  in  dem  markt  und  bei  dem  markt"  angewiesen, 
.,den  leiten  gerecht  tuech  wider  zu  geben*'.  ^^)  Ebenso  be- 
weist das  häufige  Verbot,  dass  „niemant  dem  andern  sein  hab 
verpieten  (=  mit  gerichtlichem  Arrest  belegen)  soll  hinz  einem 
weber' V^'O  die  Betriebsform  des  Heimwerks.  Ähnliche  Ver- 
fügungen finden  sich  auch  in  den  Grimmschen  Weistümern,^^) 
die  Störarbeit  nur  aus  gewissen  Angaben  bei  der  Aufzählung 
von  Leibzielen  (Gerade  und  Hergeräte)  vermuten  lassen.  So 
gehört  zum  Erbgut  der  Frau  nach  einem  W,  von  Westhofen 
(G.  III,  43) :  „wan  de  vrouwe  een  webbe  hedde  scheeren  (ein- 
spannen in  den  Scherrahmen)  laten,  dat  moet  von  dem  wever 
volgen*'. 

Das  Verbot,  dass  ledige  Weber  „für  sich  selbst  als  maister 
arbaiten*'  —  in  Kropfsberg  XVI.  Jahrh.  III,  568  und  Ratten- 
berg II,  107  — ,  sollte  in  derselben  Weise  die  ansässigen 
Weber  und  Bauern  schützen ,  wie  die  Bestimmung  des  Raschen- 


^)  Vgl.  Lockenhaus  VII,  1024 :  Klage  um  verdorbenes  Garn. 

21)  So  schon  1431  in  den  Dörfern  Gaden  und  Winden  fS^II,  559, 
1036)  ebenso  VI,  267;  VII,  364,  452,  477,  536,  549. 

22)  ^man  sol  ouch   nüt   pfenden   im   bachofen    noch  in  dem  (ge- 
schirr)  am  Schneider  noch  am  weber**.   Pfeffingen  1344,  G.  V,  374. 
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berger  Landgerichts  1671  (I,  107  und  G.  VI,  161),  dass  nur 
solche  Weber  „zu  arbait  befürdert  werden"  sollen,  die  „im 
öellrecht"  erschienen  sind.  Das  öellrecht  —  nicht  mit  Grimm 
vellrecht  zu  lesen  —  war  die  regelmässige  gerichtliche  Kon- 
trolle der  Ellen.  (Vgl.  „öllsteur''  II,  145.)  Da  die  Lohn- 
zahlung nach  der  Elle  vor  sich  ging,  so  lag  dem  Kunden 
daran,  nicht  durch  falsche  Masse  übervorteilt  zu  werden. 
In  Kirchberg  müssen  die  Weber  alljährlich  ihre  Ellen  ins 
,pantading"  tragen,  2^)  da  wurden  sie  besichtigt,  in  Kufstein 
„mit  stattzeichen  gemerkt**.  Ebenso  wird  bei  der  Gewicht- 
und  Masskontrolle  in  westdeutschen  Ortschaften  regelmässig 
die  Weberelle  neben  dem  MüUermässl  erwähnt.  ^^)  In  den 
Grundherrschaften  müssen  die  Originalmasse  vom  Herrn  ent- 
lehnt werden.  Im  Hof  zu  Pfalzel  soll  „ein  weber  sin  eile  . . 
uff  osterabent  suchen"  (G.  II,  256).  Häufig  übernimmt  es  der 
Meier  (G.  IH,  787)  oder  eine  Kommission,  „di  ein  in  das  eisen 
einzuschlahen*'  (G.  III,  145). 

Nicht  minder  wichtig  war  die  rechte  Grösse  des  Ge- 
webes selbst.  Auch  hier  wurde  öffentlich  eingegriffen.  Ein- 
mal durch  Festsetzung  der  Normalgrösse  des  Weberkammes.  '^^) 
In  Tirol  wird  zumeist  „ein  vierzechner"  verlangt.  Doch  die 
Kammgrösse  bedingte  die  Tuchbreite  noch  nicht  vollständig. 
Der  Weber  konnte  durch  Leerlassen  der  Kammenden  beim 
Aufziehen  der  Kette  ein  schmaleres  Band  herstellen.  Daher 
wird  dann  mehrfach  betont,  der  Weber  solle  den  „kamp 
füllen".  2^)  In  Sarntheim  werden  die  „neuen  schmalen  kempen'' 
verboten. 

Schliesslich  konnte  man  die  Tuchbreite  selbst  normieren. 
Für  gewöhnliches  Tuch  wird  sowohl  in  Latsch  1607  wie  in 
Stein  XVIII.  Jahrh.  IV4  Ellenbreite  verlangt,  daneben  macht 
Latsch  nur  für  das  grobe  Linnen  eine  Ausnahme :  die  „stuppe 
von  IV2  eilen  braif*.  IV 2  Ellen  liegt  das  gewöhnliche  Tuch 
in  Kufstein,  „derwegen   auch  durch  obrigkeit   alle   zeug  be- 


23)  Vn,  5;  vgl.  VI,  538.  Daneben  sollen  sie  auch  noch  „ain  stain 
pringen  und  gerecht  wag  haben";  das  Garn  wurde  dem  Weber  zuge- 
wogen, um  Unterschlagungen  zu  verhüten. 

24)  G.  III,  146;  G.  II,  579. 

25)  So  fragt  ein  Herrenbreitinger  W.  von  1500,  G.  III,  593  , wie 
weit  und  breit  des  w^ewers  getzugk  sien  sal  damit  einem  iglichen 
recht  geschit". 

26)  iii^  289,  312;  IV,  2. 
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sichtigt  und   gericht  werden".  ^')    Für   die  feineren  Gewebe 
ist,  wie  der  Lohn ,  so  auch  die   „preten'^  (Breite)  freier  Ver- 

einbarung  überlassen.  .       t..  ,  r  v 

Damit  erschöpfen  sich  die  Weistümer,  die  einen  Einblick 
in  den  Betrieb   der  Weberet  verstatten.    Den  sonstigen  Er- 
wähnungen  von  Webern  lässt  sich  nur  geringe  Belehrung  ab- 
gewinnen.   Vereinzelt  begegnet  ein  Weber  in  einer  Kloster- 
wirtschaft.   Unter  „meiner  frauen  amptleuten*'  wird  er  neben 
9  anderen    —    darunter    „preu,    koch,   pfister,   ziegler    und 
drescher"  —  in  Altenmünster  (G.  VI,  183)  aufgezählt.    Zu  den 
36  Hubern  des  Dinghofes  Attenschwiler  (XIV.  Jahrh.  G.  IV, 
11)  zählt  ein   „Burgk.  Weber^    Mehrfach  wird  ein  Weber 
in  den  Schöffenlisten   genannt.  2^)    In  Mandern   1537  G.  VI, 
475  ist  der  „erbar  und  frorae  weber  Theiss  von  Emball  scheäen 
und  scholtheiss'^   des  Klosters  Maximin.  2^')    Da  erscheint  es 
auch  nicht  mehr  auffällig,   in  der  Altenhaslauer  Mark  13o4 
einem  Henrich  leinenweber  als  „alten  centgräff'*  zu  begegnen. 
Immerhin  zeigt  sich,   dass  der  Weber   auch  zugleich  Bauers- 
mann gewesen   sein  muss,   denn   nur   als   solcher   konnte  er 
Huber  sein   oder  Markgenossenschaftsinteressen  wahrnehmen. 
So   finden    sich   auch   in   der  Pfannberger   Herrschaft  (XVI. 
Jahrh.  VI,  346)   des   „Andre  Kauschen  Webers  grünt''  und 
eine    .Weberisch   hofstatt",   der  Waldberechtigung   zuerteilt 

wird.^^) 

Über  die  Zahl  der  Weber  in  einem  Dorf  lässt  sich  nichts 
beibringen.  In  Niederdorf  (1601  V,  549)  erscheinen  in  einer 
19  Namen  zählenden  Zeugenreihe  2  Weber,  die  aber  den 
gleichen  Geschlechtsnamen  führen.^*) 

Neben  den  Zinsen,  die  die  Weber  in  Langenerringen 
alljährlich  dem  Richter  zu  zahlen  haben, ^2)  findet  sich  noch 
eine  ganz  eigentümliche  Verpflichtung  der  Weber.  Im  salz- 
burgischen Gericht  Wartenfels  (1585  I,  164)  sollen  .alle  die 


27)  Das  Lungauer  Landrecht  1673  I,  235  bestimmt:  „es  soll  haben 
ein  hausloden  32  geng  und  der  walchloden  24  geng  und  von  rechter 
wollen  .  .  .  (sonst)  ist  der  weber  um  die  hand". 

28)  1353  G.  V,  649;  1366  G.  III,  429;  1546  IV,  95;  1563  V,  771; 
Hardt,  Lux.  W.  S.  507. 

29)  Vgl.  Hardt  S.  490.  ^     ^^    ^  , 

30)  Vgl.  VI,  717  ff.  im  Holzmarkenregister  ein  „wöber*.  Im  Markt 
Gutenstein  (XV.  Jahrh.  VII,  355)  deutet  eine  Brücke  „pei  des  Lmdel- 
webers  sag**  auf  ein  Nebengewerbe  der  Sägemüllerei. 

31)  Sonstige  Erwähnungen  von  Webern  s.  V,  578,  G.  IV,  7üö; 
Rochholtz  S.  50,  Hardt  S.  747,  760. 

32)  G.  III,  645,  vgl.  Gerichtsgefälle  aus  „weberhäusern*  VIII,  196. 
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weber  .  .  .  alliie  sambt  denjenigen  so  ires  hantwerks  auf 
würchenlohn  auswarten  und  gemessen,  das  hochgericht  machen  ^ 
In  Eibiswalde  1561  VI,  388  teilen  sich  „weber  und  mülner" 
in  die  Errichtung  des  Galgens.  ^3) 

Die  vorstehende  Darstellung  der  Weberei  als  Beruf  darf 
darüber  nicht  täuschen,  dass  ein  grosser  Teil  der  Gewebe  im 
bäuerlichen  Hausrat  noch  in  Eigenproduktion  gewonnen  wurde. 
In  einzelnen  Landstrichen  hat  sich  solche  Hausweberei  ja  bis 
in  unsere  Zeit  erhalten.  Zumeist  hat  sich  dort  aber  der  tief- 
gieifende  Übergang  zur  Hausindustrie  vollzogen.  Eine  und 
zwar  die  älteste  Wurzel  des  Veiiagsystems  haftet  in  der 
Grundhörigkeit.  Aus  Urbarialaufzeichnungen  und  Rechnungs- 
büchern  kennt  man  den  grossen  Umfang,  den  die  Gewebe  und 
Tuche  innerhalb  der  grundherrschaftlichen  Leistungen  ein- 
nahmen. Auch  3  schweizerische,  1  elsässisches ,  1  hessisches 
Weistum  aus  dem  XV.  Jahrh.  melden  von  Tuchzinsen  seitens 
der  Hübner.  3^)  In  Heirasbrunn  (XIV.  Jahrh.  G.  IV,  92)  hat 
jede  Hube  zu  geben  /24  eilen  halptuches  linnen".^^) 

Eine  ähnliche  Abgabe  vom  Hauswerk  erscheint  im  hessischen 
Wegefurt  (1410  G.  III,  382),  wo  5  besonders  genannte  Hüben 
je  „X  eilen  tuches  hemdelachen"  zu  liefern  haben.  Die  Hof- 
leute von  Altdorf- Zürich  (1439  G.  I,  12)  Zinsen  „170  eilen 
hubtuch  und  wela  ob  4  einen  des  tuchs  nüt  schuldig  ist,  der 
mag  von  dem  (herrn)  von  Hünwil  ein  ein  loesen  umb  4  heller". 
Die  170  Ellen  sind  die  Zinsmasse,  zu  der  das  Tuch  von  den 
einzelnen  Hübnern  in  verschieden  grossen  Stücken  zu  liefern 
war.  Es  ist  bemerkenswert,  das  die,  die  nicht  über  4  Ellen 
zu  liefern  haben,   diese  mit  einem  Geldzins   ablösen  können. 

So  kann  auch  in  Mühlheim  (1475,  G.  I,  260)  „für  das 
houbtuech  ein  Schilling  c^"  gezinst  werden.  ^^)  Die  Bezeichnung 
,,hubtuch''  deutet  wohl  auf  die  Hube  hin,  von  der  es  der  Herr 
empfing.  In  einem  ebenfalls  thurgauischen  Dorf  Wellhausen 
(G.  I,  254)  sollen  „32  eilen  hubtuch"  gegeben  werden  oder 
8  Schilling  ^.  Das  entspräche  dem  Geldsatz  in  Mühlheim. 
Das  Weistum  sagt  ferner:  „das  die  huber  zu  W.  geltind 
32  eilen  hubtuch  und  das  soll  ein  weber  weben,  das  er  bey 


33)  Vgl.  Herbstein  in  Hessen  (G.  III,  374),  vgl.  S.  86. 

3*)  W.  V.  Hagenbach  XIII.  Jahrh.  G.  V,  716.  Eine  grosse  Samm- 
lung ähnlicher  Nachweise  s.  Gförrer,  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Volksrechte  II,  S.  301  ff. 

35)  ^halptuch"  wohl  gleich  „mezelainen"  in  Tirol.    (IV,  2.) 

36)  In  Schluechtern  (1405,  G.  V,^  31ö)  hat  jede  Kurhube  zu  zinsen 
,für  1  ein  huspfeiz  3  helbelinge,  für  1  ein  fleszes  duchis  3  ^''. 
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seinem  geschwornen  eid  anders  nicht  sagen  mag,  den  dass 
ers  besser  nicht  weben  könne  noch  möge".  Es  ist  klar,  dass 
ein  für  die  Bauern  lohnwerkender  Weber  das  Zinstuch  zu 
verfertigen  hatte.  Eine  sonderbare  Probe  der  Qualität  des 
Gewebes  findet  sich  in  Wellhausen,  Altdorf  und  Heimsbrunn. 
In  Wellhausen  soll  man  „dasselb  tuch  tragen  gen  Auw 
(Kloster  Reichenau)  und  das  auf  einem  wasen  (rasen)  spreiten 
und  sol  das  in  der  mäss  sein,  das  die  gens  dadurch  wol  gras 
mögind  essen  und  dass  si  dadurch  nicht  hunger  sterbind**,  ist 
das  Tuch  „besser",  braucht  es  der  Herr  nicht  zu  nehmen.  In 
Heimsbrunn-Elsass  „lege  es  an  der  matten  über  nacht,  das 
die  gense  des  morgens  darabe  möchten  essen".  Das  Tuch 
sollte  demnach  wohl  schleierartig  locker  und  leicht  („swach'* 
G.  I,  12)  gewebt  sein.  Auch  die  Länge  des  Tuches  wird 
genau  bestimmt,  so  sollen  in  Heimsbrunn  von  den  24  Ellen 
„das  halbe  vor  dem  tumen  gemessen  werden,  das  andere  halbe 
darhinder^*.^') 

Neben  den  Gewebezinsen  findet  sich  auch  die  blosse  Ver- 
pflichtung, Tücher  zu  leihen,  so  besonders  zur  Ausstattung 
des  Hofes,  den  der  Herr  im  Herbst  bereist.  ^^) 

Umgekehrt  half  auch  die  Herrschaft  mit  Tuch  aus.  Die 
Frau  des  Hübners,  der  in  Riespach  den  Bannwein  zu  schenken 
hatte,  erhielt  „3  eilen  thischlachen"  vom  Hofherren.  Andere 
Tuchlieferungen  werden  bei  Besprechung  der  Naturallieferungen 
von  Kleidungsstücken  zitiert  werden. 

§  20.    Der  Wollschläger,  Walker  und  Bleicher. 

Neben  der  Weberei  treten  die  anderen  Tuchgewerbe  in 
den  Weistümern  sehr  zurück. 

Das  alte  und  vornehmlich  städtische  Wollschläger- 
g  e  w  e  r  b  e  findet  nur  spärlich  Erwähnung.  In  einem  thur- 
gauischen  W.  von  Rheinau  (G.  I,  288)  wird  ein  Gut  des 
„Schlagers"  aufgezählt,  ebenso  ein  „wolschlacherguet"  in 
Glaneck  (I,  119).^''^)  Nur  die  Gerichtsordnung  von  Stein  be- 
rücksichtigt in  ihrem  Entlohnungstarif  den  Wollschläger: 
„ain  wollschlager  (soll  erhalten)  von  ain  pfunt  woll  in  des 
paurn  speis  1  kr.,  und  in  des  wollschlagers  speis  2  kr."  Also 
Lohnwerk  in  seinen  beiden  Formen. 


3^)  Wurde  vor  dem  am  Ende   der  Elle   aufgelegten  Daumen   ge- 
messen, so  wurde  das  Mass  kleiner. 

38)  Vgl.  G.  IV,  220  und  G.  I,  691  (,lihen  ein  bette  . .  ein  tuoch"). 
3»)  Vgl.  Hardt,  S.  517. 
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Bei  weitem  zahlreicher  flieesen  die  Nachrichten  über  den 
Walk  betrieb.    Durch  Walken  resp.  Stampfen  erhielten  Tuche 
sowohl  wie  Leder  Festigkeit  und  Geschmeidigkeit.    Die  Be- 
zeichnung „walchloden"  im  Gegensatz  zu  „Hausloden"  (I,  235), 
die  Erwähnung  von  „härben  gewäggleten  tuch"  (Stein  V,  234) 
ist  schon  in  dem  Abschnitt  über  Weberei  S.  96  berücksichtigt 
worden.     Eine   primitive  Walkerei   in   der  Form  der  „Fuss- 
stampferei*'  konnte  sich  leicht  im  Hauswerk  vollziehen.    Das 
setzte  wohl   auch  das  Verbot,   „ungewalken  tuch"   als  Pfand 
anzunehmen,  voraus.  *^)    Man  findet  aber  auch  das  Werkzeug 
„die  Stampfe"  im  bäuerlichen  Hausrat  erwähnt,  freilich  ohne 
besonderen  Hinweis  auf  den  speziellen  Gebrauch.  *^)  In  Nieder- 
burnhaupt   (1392   G.   IV,   74)   beansprucht   der  Herr,  wenn 
Tier  oder  Bett  nicht   vorhanden   sind,    „den  stampf  in   dem 
huse"  als  Besthaupt.    In  drei   elsässischen  Dinghofrechten  *2) 
wird  dem  auswandernden  Vogtmann  das  Recht  zugesprochen, 
seinen  „stampf  (stempfei)''  aufzuladen  und  mit  fortzunehmen. 
In  Burgeis  (1591,  IV,  66)   wird   der   Holzbezug   des   Bauern 
„zu  müllstampfen  und  walchstampfen"  geregelt,  ein  deutlicher 
Hinweis  auf  Getreide-  und   Tuchstampfen  im  Hauswerk.  *^) 
War  nicht  mehr  jede  Wirtschaft  im  stände,  die  nötigen  Arbeits- 
mittel herzurichten,  musste  für  Ersatz   gesorgt  werden.     Da 
ist  nun  sehr  interessant,  dass  nach  einem  Weistum  von  Aller- 
heim (Mitte  des  XIV.  Jahrb.,  G.  VI,  224)   „der  mair"  neben 
der  Stellung  der  dörflichen  Zuchttiere  auch  „ein  fuszstampfe" 
zum  gemeinen  Gebrauch  in  Bereitschaft  halten  soll.   Im  übrigen 
tritt  aber  in  den  Quellen   der  Ersatz   durch   berufliches  Ge- 
werbe in  den  Vordergrund,  wie  es  sich  zuerst  in  dem  Kreise 
der  Grundhörigen,  vielleicht  in  Erweiterung   ähnlicher  Fron- 

*0)  G.  VI  (1463)  S.  40;  vgl.  III,  75,  auch  G.  III,  736:  „wer 
slegtuech  nit  geit  (als  Zins)  und  es  doch  in  dem  haus  macht"  .  .  . 
slegtuech  vielleicht  =  gewalktes  Tuch.  Das  Glossar  zu  Bd.  V  der 
österreichischen  Weistümer  sagt  S.  d22  „slegtuech  gemustertes  (?)  Tuch". 
In  Grimms  Deutschem  Wörterbuch  IX,  S.  426,  wo  auch  auf  die  eben 
zitierte  Weistumsstelle  Bezug  genommen  wird,  ist  slegtuech  =  Schlag- 
tuch mit  Umschlagtuch  zusammengebracht.  Ein  anderes  dort  mit- 
geteiltes Zitat  sagt  „ein  gewirk  ins  haushalten,  so  man  zu  kauf  machen 
darf  halb  leinen  halb  wolle". 

*')  Die  Stampftechnik  diente  den  verschiedensten  Produktions- 
prozessen. Bei  den  im  Text  angeführten  Stellen  könnte  man  auch  an 
die  Hirsestampfe  oder  den  Mörser  denken. 

42)  1413  G.  IV,  49;  G.  IV,  61 ;  1507  G.  IV,  72. 

«)  In  Flirsch  (III,  242)  wird  noch  zu  Beginn  des  XIX.  Jahrh. 
das  Ausfuhrverbot  von  aus  Gemeindeholz  verfertigten  „stampf-  oder 
walchtrögen''  eingeschärft. 
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Verpflichtungen  für  den  Herrenhof,  entwickelte.  Nach  einer 
Nachricht  von  1258  erscheinen  unter  den  Klosterholden  von 
Lang-Enzersdorf  (VIII,  325)  „2  tuchwalker  (vüUer.")  Die 
Huberliste  von  Attenschwiler  (XIV.  Jahrh.,  G.  IV,  10)  nennt 
einen  Memlin  Walcher  unter  36  Namen.  Ein  schwäbisches 
Weistum  von  Nacher-Memmingen  (1366,  G.  VI,  284)  berichtet 
von  der  „mühlen  genant  die  reismühlen,  aus  der  mühl  hat 
man  gemacht  ein  walkmühl  den  lodern".  Steht  Lodern  für 
Lodenweber,  so  wäre  hier  das  Walken  durch  die  Weber  oder 
im  Auftrag  derselben  besorgt  worden.  Sonst  sind  es  vor 
allem  Tiroler  Quellen,  die  als  Wasserbau  neben  „mül,  sag 
und  schmide'*  auch  die  „stampf"  erwähnen.  ^^)  In  Landegg 
(II,  290)  befindet  sich  „des  herrn  fron  mülli,  ...  des  walch- 
stampfes  wegen  soll  der  müUer  nemen  von  einer  eilen  ainen 
perner  zu  walchen;  war  aber  dass  ainer  selber  wolt  walchen 
so  soll  er  holz  selber  haben  und  sol  im  leihen  der  müller 
kessel  und  allen  zeug  und  (der  Kunde)  soll  im  geben  von 
ainem  loden  dem  müller  2  kreuzer''.  Neben  dem  eigentlichen 
Lohnwerk  des  Müllers  findet  sich  hier  noch  die  primitivste 
Art  gewerblicher  Entwicklung :  der  Kunde  besorgt  die  Arbeit 
selbst  an  fremdem  Werkzeug  mit  eigenem  Rohstoff  und  Hilfs- 
stoff (Holz  zum  Kochen  des  Wassers).  Es  scheint,  dass  in 
Landegg  Mahl-  und  Walkmühle  einen  Betrieb  bildeten,  auch 
noch  andere  Stellen  weisen  —  freilich  ebensowenig  bindend  — 
auf  solche  Betriebs  Vereinigung  hin.  ^^)  Andrerseits  wurde 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  häufig  die  Stampfmühle  z.  B. 
für  Öl-  und  Lohebereitung  von  der  eigentlichen  Walkmühle 
zu  unterscheiden  ist.  So  heisst  es  in  Burgeis  (1581,  IV,  64): 
„wellicher  müllner  melt  oder  stampft  nach  feierabent  ist  die 
mult  (Busse)  von  ainem  jeden  rad  (Wasserrad)  6  kr.''  Daneben 
wird  noch  besonders  genannt:  „welicher  walcher  walcht  nach 
feierabent  ist  die  mult  6  kr.**  ^^)  Am  häufigsten  ist  in  den  Weis- 
tümern  die  Zusammenstellung  von   „mül  und  stampf**"),  wo- 


*4)  V,  703;  II,  229. 

*5)  III,  387  (1684)  „2  gute  . .  mühlen  .  .  die  den  nachbarsleiten  .  . 
warten  sollen  mitsampt  den  stampf".  V,  427,  Sterzing :  „auch  sullen  die 
müllner  all  ir  werch  slahen". 

*6)  Vgl.  IV,  134  in  Brad  und  Aguns  ist  die  Feierabendsbusse  für 
„ein  millrad,  stampf-  oder  walchrad"  ebenfalls  6  kr. 

*^)  V,  30  der  Mühlbach  soll  Wasser  haben  „das  mül  und  stampf 
wol  mügen  gen**.  V,  257  „ze  mül  und  stampf  sol  jedermanns  guet 
sicher  sein". 
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bei  sowohl  die  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Mühle 
und  Stampfe,  wie  die  nach  den  Zwecken,  denen  die  Stampfe 
diente,  unbeantwortet  bleibt. 

Kommt  die  Walkerei  hauptsächlich  für  die  Wolltuche  in 
Anwendung,  so  ist  beim  Leinentuch  noch  der  Produktions- 
abschnitt der  Bleicherei  kurz  zu  berücksichtigen.  Hier 
hat  sich  ja  das  Hauswerk  bis  in  unsere  Tage  in  ländlichen 
Distrikten  erhalten.  ^^)  Bei  reger  Arbeitsteilung  zwischen 
Dorf  und  Stadt  konnte  aber  auch  ein  Lohnwerk  für  den 
städtischen  Kunden  sich  auf  dem  Dorf  entwickeln.  So  be- 
gegnet man  in  einem  luxemburgischen  Weistum  von  Mamer 
(1583,  Hardt,  S.  481)  unter  32  Namen  einem  „Wilhelm  dem 
plaiker".  Die  einzige  längere  Bestimmung  über  „plaichgewerb** 
findet  sich  in  Gais  (V,  509).  Da  wird  gerügt,  dass  „etliche 
personen  zimbliche  anzahlen  tuech  zum  plaichen  an-  und  ein- 
nemen",  das  schwäche  aber  den  Holzbestand  der  Gemeinde 
und  sei  nicht  ohne  Feuersgefahr.  Deswegen  „solle  nun  anderer 
und  äusserer  orten  her  tuech  in  die  plaich  zu  nemen  .  .  nit 
mer  zugelassen  (werden)";  „wofern  aber  ainer  oder  mer  in 
dem  dorf  und  heisern  wol  abgesindert  sechtstaten  *^)  erpauen 
.  . .  und  beinebens  das  holz  .  . .  ausser  der  gmain  herzue  er- 
handlen  würde  ^^),  der  oder  dieselben  sollen  ...  an  irer  ver- 
hoffen wolfart  ...  nit  verabhintert  sein".  Das  interlokale 
Gewerbe  setzt  eben  das  Privateigentum  an  den  Produktions- 
mitteln (Holz)  voraus. 

§  21.    Der  Schneider. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Tuchvorrat  und  seiner  Ver- 
wendung im  bäuerlichen  Haushalt  zu  gewinnen,  genügt  es, 
eine  Brautaussteuer,  „die  gewondliche  ausfertigung  nach  des 
tals  gebrauch  und  hausesstatten",  zu  überblicken,  wie  sie  aus 


48)  In  früherer  Zeit  war  es  auch  in  den  Städten  noch  gebräuchlich. 
In  St.  Andräe  (1623,  VI,  528)  protestieren  die  Bürger  gegen  die  Ein- 
hegung des  „orthes  bei  der  bürg  zwischen  den  teicht  und  garten,  so 
die  burger  vorhero  zum  leinwathblaichen  gebraucht  und  gemeiner  statt 
gehörig".  In  Hemmendorf  ^G.  IV,  656)  wird  das  „bleiken"  auf  dem 
Kirchhof  verboten. 

49)  Von  sechten  =  waschen,  vgl.  sechtsteine  VI,  124. 

50)  Ebenfalls  der  „starke  holzesgebrauch"  legt  dem  zuziehenden 
„färber"  in  Stanz  ein  höheres  Einkaufsgeld  auf  (III,  236).  Stanz  ist 
Stadt  oder  Marktbezirk.   In  dörflichen  Verhältnissen  wird  ein  Färber 

nie  erwähnt. 
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Thurn   an  der   Gader   (V,   661)   oder   aus   dem   Enneberger 
Gericht  (V,  724)  aufgezählt  wird: 

„1  federbett, 

1  polster,  jedes  ungefer  mit  2  pettziechen, 
1,  2  oder  3  par  plachen  oder  leilacher, 

2  kozen  (grobe  Wolldecken), 

1  töbich  und  1  rauche  decken ; 

desgleichen  ir  leib  und  ruggewant 

erstlich  3,  4  oder  5  hemater,  harben  und  rupfen, 
2  oder  3  Unterrock  [1  f erben  tuechs,  1  neuen  lodenrock,  1  oder 
2  gross  Überrock]  aines  loferen  harben  oder  andern  tuechs, 
und  ungever  8  eilen  zu  1  rock  nach  grosse  der  person ; 

1  tischtuch, 

1  mantel, 

1  schissl, 

auch  hauben,  stauchen,  goUer  u.  dgl., 

item  darzu  1  prauttruchen  mit  schloss  und  panden, 

1  melchen  kue 

und  etliche  haltschaft  4,  5  oder  6  alles  nach  haushabens  vermögen.* 

Zum  grössten  Teil  waren  diese  Dinge  im  elterlichen 
Haushalt  gefertigt  worden.  Bettzeug  und  Kleidung,  Tisch- 
zeug und  Decken  hatten  nur  vorübergehende  Berührung  mit 
Lohnwerkern  gefunden.  Unter  diesen  ist  der  Dorfschneider 
wohl  einer  der  wichtigsten.  Die  Weistümer  von  45  Dörfern 
berichten  von  ihm  (ausserdem  noch  von  elf  Märkten  und 
sieben  Städten) ;  bei  Grimm  davon  acht  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert, aus  dem  XV.  Jahrhundert  mit  den  österreichischen 
Quellen  zusammen  14,  aus  den  folgenden  sechs  und  sieben. 
Soweit  die  Quellen  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  einen 
Kückschluss  auf  die  Betriebsform  der  Schneiderei  gestatten, 
handelt  es  sich  um  Heimwerk.  Es  werden  da^^)  unter  den 
Gerade-Gütern  der  Frau  —  in  den  Klosterrechten  als  Gewand- 
fall —  Kleider  aufgezählt,  die  noch  „in  eynes  sniders  huss 
were  zu  machen".  Freilich  lag  es  in  der  Natur  solcher 
Aufzählungen,  strittige  Fälle  hervorzuheben,  und  diese  konnten 
sich  nur  auf  im  Heimwerk  ausgeführte  Arbeiten  beziehen. 
Im  übrigen  lassen  die  älteren  Weistümer  mit  näheren  An- 
gaben uns  im  Stich,  man  muss  zu  den  Tiroler  Quellen  greifen, 
die,  wenn  auch  in  jüngerer  Zeit  fixiert,  bei  der  Zähigkeit 
dörflichen  Wirtschaftslebens  auch  für  frühere  Zustände  Geltung 
behalten  dürfen. 


51)  Klosterrechte  von  Schwarzach  1460,  G.  I,  424;  Vimbuch  G.  I, 
434 ;  ein  Weistum  aus  Vilmergen- Aargau  1495  Rochholtz  S.  71 ;  ein 
undatiertes  westfäl.  W.  aus  Westhofen  G.  III,  43. 


i 
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Zu  den  drei  mehrfach  herangezogenen  Ordnungen  von 
Latsch,  Sarntheim  und  Stein  tritt  Kaltem  (V,  303  undatiert, 
vielleicht  aus  der  Zeit  ,  wo  der  Ort  schon  Markt  genannt 
wird)  und  die  Stadtgerichte  von  Brixen  1379  (V,  392)  und 
Bruneck  (XV.  Jahrb.,  V,  479  f.).  Die  ersten  fünf  geben  einen 
ausgeführten  Tarif.  Da  ist  nun  zu  bemerken,  dass  in  Latsch, 
Sarntheim  und  Stein  der  Lohn  auf  kein  Produkt  bezogen  ist. 
Wir  haben  hier  ausschliesslich  noch  Tagelohn  und  demzu- 
folge Störarbeit,  in  Latsch  als  selbstverständlich  gar  nicht 
besonders  hervorgehoben. 


Schneider-Tagelohn  in 

Latsch  1606 

Sarntheim 

1658  in  der 

gerichtsleut 

speis 

Stein  XVin. 

Jahrh.  in  der 
pauern  speis 

einem  maister 

8  oder  10  kr.        10  kr. 

8  kr. 

einem  knecht  (gesell) 
der  arbeiten  kann 

6   oder  8  kr. 

8  kr. 

5  kr. 

einem  lerner  (pueben) 
der  V2  J^J*  gelernt  hat 

2  kr. 

6  kr. 

2  kr. 

Während  in  denselben  Ordnungen  der  Stör-Schuhmacher 
schon  nach  Stück  gelohnt  wird,  ist  hier  Zeitlohn  noch  all- 
gemein, eine  Taxe  für  Heimwerk  fehlt  ganz.  Da  der  Tage- 
lohn keine  Kelation  zur  geleisteten  Arbeit  hat,  so  unter- 
schied der  Lohnsatz  Arbeit  des  Meisters ,  Gesellen  und  Lehr- 
lings. Der  Lehrling  war  ja  darauf  angewiesen,  auf  der  Stör 
seine  Kunst  zu  erlernen, ''^^)  in  Latsch  wurde  ihm  im  ersten 
halben  Jahre  kein  Lohn  gezahlt.  10  kr.  scheint  Normalsatz 
für  den  Stör-Arbeitstag  gewesen  zu  sein,  auch  der  Stör- 
Kürschner  in  Latsch  erhält  soviel. 

In  Kaltem  und  Brixen  findet  sich  dagegen  ein  spezia- 
lisierter Stücklohntarif,  der  in  Brixen  unterscheidet: 

„von  1  siechten  rock  und  gugel  ....    V  gross, 
von  1  zwiefachn  mantel  chnäfelt     .     .     .IV 

von  1  gugel 1 

von  2  hosen        1 

von  1  siechten  wams 1  ^  pemer, 

von  1  frauen  mantel 1  gj 

von  1  frauen  rock,  der  nicht  gevalden  ist  VIII  gr. 


>» 


*^  Vgl.  Eosegger,  Aus  meinem  Handwerkerleben. 
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In  Kaltem  deutet  der  Zusatz:  „itlicher  sneider  oder  gewant- 
schneiter  der  sol  ain  tuch  aigenlich  messen,  alspad  es  im 
zupracht  wirt^'  auf  Heimwerk.  Seltsamerweise  giebt  hier 
der  Tarif  nur  die  Löhne  für  verschiedene  Röcke  an : 

„von  1  manns  graven  rock       ....  4  gl., 

von  1  ochsner       „  „        ....  3  gl, 

von  1  guten,  siechten  graven  rock     .  1  %  perner, 

(spät.  Zusatz)  von  1  engen  rock  u.  schlechtin  leib  rock  3  gl., 

von  1  siechten  kittl 4  gl. 

daz  da  nicht  vech-,  fuchsen-  oder  ander  kürsenwerk  unter- 
zogen war.  Da  schol  er  aber  von  nemen  doch  das  ain 
gleiches  ist.^* 

Andere  Hinweise  auf  Schneiderwerk  in  einigen  Markt- 
orten sowie  in  der  Stadt  Bruneck  lassen  die  Stör  als  normale 
Betriebsform  erkennen.  Die  Bürger  in  Bruneck  „peraiten 
sich  mit  zeug  und  speis''  für  den  Schneider  und  führen  er- 
bitterte Klagen,  dass  die  schlimmen  Handwerker,  statt  bei 
ihnen,  „aus  der  stat  und  auf  die  markt  arbeiten"  (c.  1472, 
V,  479).  In  den  Märkten  Pöllau  und  Voran  (1547,  VI,  138 
und  1603,  VI,  115)  wird  eine  Strafe  festgesetzt,  wenn  „schnider 
und  naterin  ...  aus  der  (angefangenen)  arbait  hinwöckgehen". 
Andrerseits  suchte  man  sich  aber  auch  gegen  fremde  Hand- 
werker zu  schützen;  ^3-)  solche  „frötter  und  störrer"  sollen 
nicht  zugelassen  werden.  Hier  hat  das  Wort  „ störer "  schon 
die  Bedeutung  unzünftlerischer  Pfuscherarbeit,  die  freilich 
eben  auch  in  der  Stör  betrieben  wurde.  Im  übrigen  er- 
wähnen dieselben  österreichischen  Marktordnungen,  die  das 
Heimwerk  des  Webers  erkennen  Hessen,  auch  das  des 
Schneiders.^*) 

Auf  den  Ausnahmefall  einer  Lohnzahlung  in  Wein  seitens 
eines  Karrers  (Frachtfuhrmann)  und  überhaupt  im  Fall  der 
Not  nehmen  zwei  Weistümer  von  Dagmersellen  (1346,  G.  IV, 
385)  und  Meddersheim  (1514,  G.  IV,  722)  Bezug.^^) 


53)  ^Schneider  so  in  andern  gerichten  ihre  wohnung  haben  und 
hirinen  arbeiten  .  .  ."  (bayr.  Landgericht  Easchenberg  I,  107) ;  vgl.  Markt 
Grafenberg  XVI.  Jahrb.,  Vin,  590,  594 ;  Markt  Lambrecht  XV.  Jahrb., 
VI,  225. 

54)  II,  107;   III,  368;   VI,  267;   VII,  7,  452,  477,  536,  549,  559 
603,  1036 ;   VIII,  196  ;  vgl.  auch  I,  271 ;  II,  47 ;  V,  432. 

55)  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Sondererlaubnis 
privaten  Weinverschanks  gegenüber  herrschaftlichem  Bannweinrecht. 
In  Meddersheim  wird  ausdrücklich  der  Fall  gesetzt ,  dass  ein  Mann 
„seinen  werklüten,  schumachern,  schneidern  oder  schmidt  .  .  wein  umb 
solcher  schuldt  gebe".    (Vgl.  auch  S.  128,  Anm.  45.) 
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Aus  Grimms  Weistümern  lässt  sich  das  Bild  der  Dorf- 
schneiderei kaum  erweitern.  Wie  im  Gesinde  des  Michaelis- 
klosters von  Hildesheim  (G.  IV,  254)  ein  „Schröder*'  (Schneider) 
genannt  ist ,  mögen  vielfach  in  Grossgrundherrschaften  eigene 
Hofschneider  gewesen  sein.  Die  vorliegenden  Quellen  ver- 
sagen hier.^^) 

Es  sind  Schöflfenlisten  ^^)  und  ähnliche  Namenreihen,  aus 
denen  das  Vorkommen  eines  Schneiders  oder  auch  einer 
„Sniderin^*  ^**)  zu  ersehen  ist.  Immer  geht  eine  Bauern  Wirt- 
schaft nebenher  —  oder  steht  auch  vielleicht  voran.  So 
sitzt  in  Itzlingen  1353  (G.  VI,  218)  „auf  dem  guot  der  herrn 
von  H.  Hinze  der  snider".^»)  Aus  Ellikon  (G.  I,  117)  erfährt 
man  „von  des  schniders  gut  .  .  .  wingarten  .  .  wis  .  .  ackerli". 

Es  wird  stets  nur  ein  —  der  —  Schneider  im  Dorf 
genannt ;  so  sagt  auch  ein  Adendorper  W.  (1404,  G.  II,  651) : 
„Nicolam  sartorem  de  Cleinenvylgen  und  Johannem  sartorera 
de  Adendorp".  Ein  Goltzbacher  W.  (1354,  G.  III,  529)  nennt 
unter  acht  Namen  neben  einem  Contz  Schmidt  einen  „Henne 
Schnider,  Heinz  Schneiders  son,  Herman  Schnyder  von  Widen- 
burgk".^«) 

Als  Mitglied  der  Mark-  resp.  Dorfverwaltung  gehörte 
in  der  Bingenheimer  Mark  (1554,  G.  III,  446)  zu  den  Mark- 
ältesten ein  „Schneider  Conrad  ....  und  der  alt  Schneider 
von  Bingenheim."  Im  Tiroler  Dorf  Taisten  (1537,  V,  538) 
ist  ein  Ulrich  Schneider  sograr  Dorfmeister. 


56)  Schneiderei  als  Fronarbeit  tritt  dagegen  vereinzelt  hervor.  Im 
Dinghof  Obernstotzheim  1412 ,  G.  I,  688  soll  zur  Fron  kommen  „der 
ackerman  mit  seinem  pflüg,  der  medter  mit  seiner  sege,  der  schnider 
mit  seiner  scheere"  (vgl.  G.  V,  316).  Als  Ablösung  solcher 
Fron  wären  dann  auch  Leistungen  wie  „snidderpfennig"  (1413,  G.  I, 
497)  und  „schnidergeld"  (1481,  G.  IV,  54)  zu  erklären. 

5')  G.  I,  52  meister  Rudi  snider  (1412),  516,  570,  572,  829;  G.  m, 
477,  493,  529,  541,  689;  G.  VI,  257;  sämtlich  zwischen  1354  und  1460. 

5^)  Grede  Sniderin  unter  36  Hubnern  von  Attenschwiler  XIV.  Jahrb. 
G.  IV,  10. 

59)  In  Goldrain  (1583 ,  IV,  214)  zinst  „A.  Wolf ,  Schneider  von 
ainem  garten  hinter  der  gemainen  schmidten".    Vgl.  Rochholtz  S.  34. 

^)  Dagegen  im  Markt  Lorenzen  1509,  V,  457  unter  25  Namen 
3  Schneider. 
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Anhang. 

Der  Tuchhandel. 

Ehe  zum  Abschluss  der  Gewebe-  und  Tuchhandel  be- 
sprochen werden  soll,  bedürfen  die  mannigfachen  Lieferungen 
von  Kleidungsstücken  als  Zins,  Gehalt  oder  Lohnteil  einer 
Berücksichtigung.  Sie  zeigen  einerseits,  wie  Kleidung  er- 
worben werden  konnte  ausserhalb  der  Eigenproduktion  oder 
des  Kaufs,  sie  weisen  andrerseits  auf  Gewandproduktion  inner- 
halb der  Grundherrschaften,  aus  deren  Kammern  ein  ganzer 
Teil  dörflicher  Existenzen  seine  Kleidung  bezog. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  wie  beim  Erbgang  der  Herr 
vor  allem  aus  dem  Gut  der  Frau  gewisse  Stücke  beanspruchte. 
Neben  dem  „Besthaupt"  wird  häufig  das  „Bestgewand*',  das 
die  Bäuerin  „zu  kilchen,  zu  markt  und  zu  haingarten"  getragen 
bat,  als  Todfall  für  den  Leibherrn  bestimmt.^)  Häufig  traten 
Dienstleute  des  Herrn  in  diese  Bezugsrechte  ein,  so  erhält 
in  Ermatingen  der  Waibel  „güertelgewand ,  hosen  .  .  hempli 
und  was  gefalten  ist  von  linintuch"  aus  dem  Erbe.  2)  In 
Wagenhausen  (1491,  G.  I,  290)  erbt  der  Förster  die  Hosen, 
in  Dornhaim  der  Zinsmeister  das  Gürtelgewand  etc.  ^)  Neben 
solchen  Gewandteilen  wird  noch  gefordert  „das  best  bette", 
„lacken,  dat  die  scheer  begaen  helft"  oder  „versnitten  tuech*', 
wie  denn  auch  nur  das  Kleid  beim  Schneider  als  Erbfall  in 
Anspruch  genommen  werden  konnte,  das  „gehauptlocht"  ist.*) 
Bei  der  Dauerhaftigkeit  des  Stoffes  und  der  einfachen  Arbeit 
daran  mochten  derartige  Gewänder  etc.  auch  dem  neuen 
Besitzer  noch  gute  Dienste  tun. 

Dass  dem  Gesinde  Kleidung  neben  geringem  Geldlohn 
vom  Herrn  gereicht  wurde,  bedarf  kaum  besonderer  Beweis- 
stellen (I,  98;  V,  279;  G.  III,  40).  Aber  man  findet  auch 
Kleiderlieferung  an  Weibel,  Förster,  Meier,  Vogt,  ja  Schult- 
heiss  etc.  Wird  in  Gamlitz  nur  Darreichung  eines  „pfoat* 
(Hemd)  an  den  Feldhüter  erwähnt  (VI,  378),  so  bekommt 
der  Fronbote  von  Salern  vom  Gerichtspfleger  „ein  summer- 
kittel  und  ein  winterrogk"  (V,  403),  einen  „lödeinrock"  der 

1)  In  Froitzheim  (1260,  G.  IV,  774)  „jura  cormede  leingoet". 
Vgl.  1461,  G.  I,  53,  61  etc.,  140 ;  1363,  G.  III,  147. 

2)  XIV.  Jahrb.,  G,  I,  240,  auch  293. 

3)  G.  I,  377.  Auf  „Strumpf  bis  an  die  knie'*  beschränkt  sich  die 
Todfallsabgabe  in  Weideohahn  G.  IV,  585. 

*)  „gehauptlocht"    (G.  I,    424)    wird    ganz    wortgetreu    heissen 
Kleidung,  in  die  schon  das  Halsloch  hineingeschnitten  ist. 
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Fronbote  von  Niedervintl  (V,  441).  Die  Förster  im  Rhein- 
gau (1521 ,  G.  I,  539)  beziehen  von  einem  holzberechtigten 
Frauenkloster  „ein  weis  par  hosen"  und  dazu  von  dem  Herrn 
„jars  ein  hofftuch  wie  sein  gn.  h.  kleiden  ander  wechter'^\) 
So  muss  auch  der  Abt  von  Münster  den  Fronfischer  „kleiden 
mit  andern  seinen  knechten  2  mal  im  jar"  (G.  IV,  188).  Zu- 
meist wird  als  solche  Kleidung  genannt  „ein  grauer  rock".^) 
Einen  solchen  grauen  Rock  erhält  in  Babenhausen  und  Dorn- 
heim (1355,  G.  IV,  548  und  1251,  G.  I,  376)  der  Vogt  vom 
Herrn ,  im  Peitingau  (G.  III,  647)  der  Amtmann  von  der 
Herrschaft.  Die  Kleidung  von  grauem  Tuch  war  überhaupt 
in  älterer  Zeit  die  gewöhnliche  Bauerntracht.  So  spricht 
Seifrit  Helbelinc  11,70  von  der  guten  alten  Zeit: 

„do  man  dem  laut  sin  recht  maz 
man  urloubt  im  husloden  grä 
und  des  virtages  blä, 
von  einem  guoten  stampfhart". 

Indem  bei  den  Lieferungen  von  Amts  wegen  solches  Tuch 
festgehalten  wurde,  bildete  sich  gewissermassen  eine  Art 
„Uniform"  aus,  eine  Tracht,  die  sich  durch  ganz  Deutsch- 
land bei  dörflichen  und  vor  allem  grundherrschaftlichen 
Beamten  wiederfindet. ') 

Neben  solchem  geregelten  Tuch-  und  Gewandbezug  half 
der  Klostervorrat  auch  in  Fällen  grosser  Armut  aus.  „Wa 
ein  gotshaustochter  arm  ist  .  .  .  da  sol  man  von  dem  gotz- 
hus  ain  bette  gen**.  (G.  I,  378.)  und  in  Mals  (1538,  IV,  29) 
soll  „tuech  den  armen  leiten  in  der  gemain  ausgethailet 
werden". 


r^-^ 


5)  „27  eilen  grabstuch"  erhalten  „törwärtel  und  wechter"  zu 
Mittersill  (I,  288).  Vgl.  Eock  für  den  Förster  in  Göss  (1440,  VI,  305). 
Hosenstoff  für  den  Förster  in  Sigolzheim  1320,  G.  I,  666.  Vgl.  G.  IV, 
220 ;  G.  II,  647,  750  und  V,  690,  703. 

^)  Ihn  erhält  der  Hofbannwart  in  Buchs  G.  I,  815,  Glöckner. 
Pförtner  und  Fischer  in  Vilmar  1442,  G.  V,  289.  Vgl.  G.  1,520; 
G.  III,  154.   „4  eilen  gräwes  tuoch"  dem  Weibel  in  Greplang  G.  V,  210. 

^)  Kleiderlieferung  an  den  Vogt  und  seinen  Knecht  seitens  des 
Klosters  Schwarzach  c.  1400,  G.  I,  423,  an  den  Meier  III,  104,  an  den 
Eichter  G.  III,  875.  In  Schenna  gehört  zum  Kichtersold :  ,1  guets 
kleid",  der  Gerichtsschreiber  erhält  auch  ein  Kleid,  der  Scherge  „1  par 
hosen"  (1583,  V,  765).  Der  Schultheiss  von  Saarbrücken  empfängt  vom 
Abt  zu  Warntwald  „eynen  pressten  rock"  und  von  der  Abtei  Wade- 
gassen „wistuche  zu  eynem  fuder  under  eynen  rock".  (G.  II,  12.) 
Leinentuchlieferuug  an  Vogt  und  Schultheiss  vom  Kloster  (1382, 
G.  I,  832). 
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Bis  jetzt  hatte  sich  die  Darstellung"  des  Bekleidungs- 
gewerbes auf  Haus-  und  Lohn  werk  beschränkt,  als  Verkehrs- 
akte waren  des  weiteren  nur  Zinsleistungen  und  Natural- 
löhnungen  berücksichtigt.  Aber  gerade  die  Erzeugung  der 
Spinnstoffe  und  Gewebe  seitens  der  Bauernwirtschaft  geschah 
—  wenn  wir  von  der  Zeit  rein  geschlossener  Hauswirtschaft 
absehen  —  neben  der  Befriedigung  des  Eigenbedarfs  auch 
zum  Zweck  des  Tauschs.  Die  Differenzierung  der  Einzel- 
wirtschaften, die  lokalen  Besonderheiten  der  Naturgaben,  die 
Ansammlung  der  Bevölkerung  an  einzelnen  Orten  mussten 
bei  der  Unumgänglichkeit  genügenden  Kleidervorrats  diesem 
einen  Tauschwert  verleihen,  der  sich  auch  den  früheren  Pro- 
duktionsetappen mitteilte. 

Noch  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  finden  sich  Hinweise 
auf  das  Vorkommen  solchen  primitiven  Naturaltausches  in 
bäuerlichen  Gegenden.  Ein  Weistum  aus  Münsterthal-Tirol 
(1427,  IV,  351)  beantwortet  die  Frage  „was  landzwerung 
(Landeswährung)  ist?:  am  ersten  allerlei  fich  an  tattel  und 
an  presten  und  allerlai  körn  wol  gewannet  und  bonnen  und 
erbs,  har  und  hanf,  daz  wol  berait  si,  käs,  ziger  und 
schmalz,  smer  und  unslicht,  allerlai  ungegerbs  leder,  wo II 
und  hustuch  ze  mittlen  gemessen,  saltz  und  ungeschmittz 
eisen".  Diese  Produkte  mussten  an  Geldesstatt  genommen 
werden.  ^) 

Har  und  Hanf,  Wolle  und  Haustuch  wurden  auch  direkt  für 
den  Marktverkauf  produziert,  und  soweit  seine  Hauswirtschaft 
hier  Lücken  aufwies,  vom  Bauern  auf  dem  Markt  eingekauft. 
Vor  allem  vollzog  sich  hier  —  auf  dem  städtischen  Markt  — 
der  Austausch  zwischen  Stadt  und  Land.  Flachs  („har")  wird 
zumeist  neben  „schmalz,  käs,  schotten,  schmer  und  inslet"  auf- 
geführt (I,  240),  es  gehörte  zur  ^kleinen  waare"  (VI,  118, 9) 

8)  Buchenstein  (XV.  Jahrb.,  V,  698)  „so  in  bezalung  aller  .  .  . 
schulden  an  geltstatt  genommen  werden  soll .  .  .  ochsen,  herbstweizen, 
eisen,  kupher,  loden  ..."  Thurn  an  der  Gader,  XVI.  Jahrb.,  V,  651: 
„traidt,  salz,  eisen  oder  lödentucb".  In  Glanek  (I,  127)  wird  1619 
„die  firlichung  gelts  gegen  raichung  pfenwert's)  cassirt";  es  wurde 
„fir  jährlichen  zins  ein  gewisses  deputat  an  vich,  schmalz,  haar,  bei"  etc. 
Tersprocben.  Das  brachte  aber  jetzt  schon  Schwierigkeit  mit  sich,  „umb 
das  er  (der  Geld  entleihende  Bauer)  die  pfennwert  vilmals  selbst  in 
theueren  wert  kaufen  miessen".    Vgl.  auch  I,  40. 

9)  I,  310,  35 ;  V,  565  ;  VI,  30,  78,  527.  Mautgelt  „was  man  durch- 
fert  von  har,  smer  .  .  und  woll  .  ."  Altenmarkt  (1439,  G  VI,  163),  vgl. 
VI,  295,  118,  190.  Es  wurde  nach  Gewicht  verkauft  und  gehörte  da- 
her zu  des  „Marktrichters  wag"  (I,  240). 
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die  der  Bauer  als  Überschussprodukt,  wie  auch  die  Wolle, 
zum  Verkauf  brachte.  Die  Tuche  dagegen,  meist  geschieden 
nach  Leinwand,  Loden  und  farbigen  Tüchern,  waren  zum  Teil 
ausländischer  Herkunft.  Mit  ihnen  stand  neben  dem  Bauer 
der  „bürgerliche  Gewerbsmann"  und  der  ausländische  Händler  ^^) 
zu  Markte. 

Ein  Preiswerk  der  Weber  lässt  sich  nur  aus  dem  Feil- 
halten der  Weber  auf  den  Märkten  Preinsdorf  und  Alten- 
markt (G.  V,  518;  G.  VI,  166)  ersehen.  Eine  salzburgische 
Ordnung  des  XVI.  Jahrb.  (I,  91)  verlangt:  „sol  sich  kain 
auslendiger  weber  unterfangen  ainiches  garn  bei  haus  auf- 
zukaufen, er  habe  dann  sein  ordentliches  kauf  recht  ausgelegt". 
Der  Garnkauf  bedeutete  natürlich  späteren  Verkauf  des  Ge- 
webes. ^^) 

Marktort  und  Stadt  suchen  den  Tuch  verkauf  auf  dem 
Wochenmarkt  zu  konzentrieren,  um  eine  genügende  Versorgung 
der  Stadtwirtschaft  zu  sichern.  Zu  demselben  Zweck  wird 
auch  der  Fürkauf  und  der  Verkauf  ausser  Landes  den  „gerichts- 
unterthanen"  verboten. ^'^)  Bezeichnend  für  die  Gebundenheit 
des  Verkehrs  ist  das  Banntaiding  von  Admundtthal  (1508, 
VI,  43),  nach  dem  die  Leute  „auf  dem  geu  gesessen"  ihre 
Produkte  „am  ersten  gen  hoff  annotten"  müssen.  Hat  der 
Herr  keinen  Bedarf,  „so  soll  er  (der  Bauer)  das  auf  freiem 
markt  vail  sprechen";  entwickeln  die  Bürger  ebenfalls  keine 
Nachfrage  . .  .  „mag  derselb  seine  pfennbert  aus  dem  tall 
verkaufen*.  Dabei  wird  nun  „tuech  versneiden"  zumeist  als 
Monopol  des  „burgershandl''  bezeichnet.  So  war  in  den  Dörfern 
Kundl  und  Liesfeld  1561  den  Bauern,  „damit  si  der  herr- 
schaft  dienst  und  vorderung  gewünnen  mügen",  Kauf  und 
Verkauf  erlaubt,  nur  „tuch  ausschneiden  nit".  ^^) 

Zu  Gunsten  des  städtischen  Handelsprivilegs  in  Lienz 


lOj  Im  Markt  Kaltem  wird  noch  1458  der  auf  dem  Markt  „körn, 
smalz,  kas,  har"  ein  kaufende  Nachbar  „chaufman"  genannt,  und 
strenge  Bestimmungen  zwingen  ihn,  einem  noch  hinzukommenden  Käufer 
von  dem  erhandelten  Produkt  abzulassen ;  „biet  aber  der  erste  chauf- 
man  dieselbe  chaufmannschatz  prachl  in  sein  haus"  und  ist  ein  Tag 
verstrichen,  hat  er  ungeschmälerte  Verfügung  über  die  Ware.  (V,  310.) 
Vgl.  ähnliche  Einschränkung  des  Fürkaufs  von  „bar"  I,  35;   VI,  527 

*^)  Im  städtischen  Wirtschaftsgebiet  wurden  „kemersen  und 
spinnerschen"  von  den  Webern  verlegt.    (G.  I,  533.) 

^'^)  I,  270;  II,  47;  VI,  481. 

*3)  Auch  nicht  „wax  ausschlagen  und  eisen  auswögen"  III,  357. 
Ahnlich  ist  in  Ratfeld  den  Lehnsleuten  „tuech  messen"  und  Schank- 
wirtschaft verboten  (II,  117),  vgl.  II,  107. 
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(1460,  V,  598  und  605)  muss  in  die  Stadt  ziehen  „wer  ver- 
maind  die  5  handel  zu  treibe«,  es  sei  mit  wachs,  tuech,  eisen, 
wein  oder  Venedische  pfanbert**.  „Fürkauf  und  bürgerlicher 
gewerb  . .  .  mit  wein  . . .  honig,  loden,  leinwath  etc.'*  wird 
denen  die  „nit  burger  sein"  bei  Konfiskation  der  Produkte 
untersagt.  (VI,  173.  ^^)  Am  klarsten  tritt  diese  Regelung 
im  Markt  Voran  (1603,  VI,  113  f.)  entgegen :  „die  da  in  dem 
burkfried  sizen  .  .  .  megen  kaufen  viech,  tuech,  hausen  (Fische) 
häring,  Stockfisch,  spezerei,  wein,  traid  und  andere  kaufmanns- 
gueter  und  das  täglich  verkaufen  . .  .  aber  kein  baur  auf  dem 
land  noch  ledig  knecht  soll  nichts  kaufen,  dann  allein  zu 
seiner  leibs-  oder  hausnotdurft  . . .  was  aber  die  pauerschaft 
ehrbauen,  es  sei  wain  trait  oder  vich  erziehen  zu  notturft 
irer  heuser  oder  kaufloden,  tuecher,  leinwat  in  ieren  heusern 
ehrzeugen,  das  megen  si  dahaimb  zu  irem  nuz  brauchen  oder 
ahn  den  markt  verkaufen  doch  das  si  darvon  mauten  .  .**  ^^) 
Das  Vorauer  Mautregister  enthält  dann  auch  u.  a.  folgende 
Positionen  : 

„schmalz,  käs,  haar  oder  allerlei  kleine  war 

was  über  30  ^  gibt  man    .    .     .  1  ^ 

von  1  centen  woll 2  ^ 

von  1  voringer  tuech 2  ^ 

von  1  geschlachten  tuech,  vil  oder  wenig  .     .  2  ^ 

von  1  ort  oder  trumb  (Stück) 1  ^ 

von  1  gemachten  gewand  vom  stuck      .    .     .  1  ^ 

von  1  stickl  leinwat       2  ^* 

Nur  in  den  grössten  Mautregistern  finden  wir  Verkauf 
von  „Gewand"  vorgesehen.  ^^)  Mehrfach  wird  dagegen  „ge- 
snittenes  gewand"  als  Pfand  anzunehmen  dem  „leitgeben" 
(Wirt)  verboten.*^)  In  der  Reihenfolge  der  Klagansprüche 
findet  sich  im  Landgericht  Rauris  (I,  215)  neben  „speis,  her- 
berk,  weingelt"  nur  „tuechgelf*  noch  aufgeführt.*^) 


H)  Vgl.  Unzmarkt  (1629,  VI,  261)  „tuech,  wein,  eisen,  salz". 

«)  Vgl.  1561,  I,  277;  1482,  VI,  82;  VI,  124. 

*ö)  So  in  Vorau  und  Brixen.  Der  Ausdruck  Gewand  braucht  je- 
doch noch  nicht  Kleidungsstück  zu  bedeuten,  sondern  wird  auch  =  Tuch 
gebraucht.    Durchfuhrzoll  von  gwant  in  Mittersill  I,  294,  vgl.  G.  1, 146. 

17)  1412,  VII,  383,  617  (verschnitten  tuecher);  1315,  V,  171  (auf 
ein  gwant  porgen). 

*8)  Aus  Mautregistern  österreichischer  Märkte  des  XVII.  Jahrh. ; 
VI,  295  (har);  VI,  190  (har,  stuck  tuch) ;  VI,  220  (geschlachten  tuech, 
loden,  wollen);  V,  379  (gewant,  grabentuch,  leinen).  Aus  deutschen 
Märkten;  1303,  G.  I,  814  (wollen,  wollintuech),  1579,  G.  IV,  80  (tuch 
und  Zwilch);  1439,  G.  VI,  163  (leinbant,  einvariben  tuech,  har,  woll). 
G.  VI,  458  („von  1  eilen  mass  1  heller"). 
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In  Grosslobning  VI,  295  heisst  es  bei  der  Zollfestsetzung 
ausdrücklich:  „doch  ein  jeder  herr  und  landmann  ist  dieser 
maut  befreit,  aber  auf  solche  weise  zu  verstehen,  was  er  vor 
sein  hausnotturft  brauch".  Ebenso  sind  in  Gewenheim 
(1579,  G.  IV,  81)  22  Dörfer  „zu  weicher  zeit  si  den  markt 
zu  Massmünster  brauchen  . . .  zollfrey".  Die  Verkaufsabgaben 
„an  den  4  jarmärkten  und  kirichtägen"  zu  Mittersill  (I,  294) 
treffen  nur  „all  auslendig  gest,  kramer  und  tuechmanger".  *^) 

Markt  und  Stadt  sorgten  durch  öffentliche  Kontrolle  für 
die  Güte  der  Marktprodukte  (VI,  78)  und  für  richtiges  Mass. 
Jedes  Wirtschaftsgebiet  hatte  sein  eigenes  Ellenmass.  2^)  Die 
Obrigkeit,  sei  es  landesherrliche,  sei  es  grundherrliche  Ge- 
walt, untersucht  die  Anwendung  desselben  und  bestraft  „un- 
rechte Ellen«  (VII,  383).2^)  Im  Markt  S.  Michael  (I,  240)  „soll 
auch  niemant  tuech,  loden  oder  leinwath  ausschneiden,  er  hab 
dan  von  dem  marktrichter  ein  gemerkte  eilen''.  (VI,  429.) 
Häufig  werden  die  Ellen  des  Nachbargebietes  übernommen 
(VI,  237).  Doch  hatte  das  Gericht  Altenthan  (1437,  I,  1) 
zwar  „gewicht  und  mass  wie  die  statt  Salzburg,  ausgenommen 
die  leinbathellen  ist  lenger  als  die  Salzburger  eilen".  Die  zu 
dem  Zufuhrgebiet  der  Stadtwirtschaft  gehörenden  Dörfer  hatten 
natürlich  mit  dieser  gleiche  Masse.  „Wenn  man  zu  Imbst 
mass  und  ellestab  misset,  soll  unser  dorfvogt  unser  mass  und 
ellenstab  hinüber  pringen  nach  Imbst.*'  ^^^)  In  den  steierischen 
Märkten  werden  mehrfach  „Grözer  (Graz)  Ellen"  erwähnt. 
„In  dem  laut  Steyer  in  stötten  und  markten  soll  sein  1  eilen 
in  dem  geferbten  tuech  soll  heissen:  Grözer  eile;  an  loden 
und  leinwathtuech  soll  eine  jede  statt  und  markt  bei  ihrer 
alt  herkombenen  eilen  verbleiben".    (1594,  VI,  204 ;  V,  516.) 


^9)  „tuechmeniger"  in  Kufstein  II,  32,  „duchman**  auf  der  Dett- 
willer  Messe,  1380,  G.  V,  480.  Im  Dienstmannrecht  von  Ilzstaedt 
1256,  G.  VI,  114  begegnet  auch  ein  höriger  Kaufmnnn  „quilibet  nobilis 
.  .  habebit  mercatorem  aute  domum  qui  potum  et  victum  et  v  e  s  t  e  s 
pro  domo  tantum  sui  domini  comparabit  .  ." 

20)  So  z,  B.  besitzt  das  fränkische  Dorf  Koenigheim  (1422,  G.  VI,  17 
sein  „eigen  ellenmass". 

21)  Ellenbeschau  I,  83,  152,  168,  272;  V,  267;  VI,  57,  65,  78,  258; 
VII,  370,  383 ;  G.  IV,  656. 

22)  Dorf  Wenns  III,  178,  vgl.  VI,  6.  Der  Fronbote  der  Stadt 
Bruneck  soll  mit  der  städtischen  Elle  messen  „mänigklich  in  den  4  kleinen 
markten  tuech,  loden  oder  leinbat  .  .  hat  auch  in  s.  Laurenzenmarkt 
die  ellenstab  auszugeben"  (VI,  471  f.).  Dafür  e/hält  er  von  jedem 
fremden  „kramer  mit  plahen"  (leinwand)  1  groschen,  „soll  albeg  der 
gast  oder  frömbd  das  messlon  bezalen". 
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Das  „geferbte  tuch"  war  zumeist  eigentliche  Kaufmannsware.^^) 
Es  wurde  von  auswärts  aus  bestimmten  Produktionsgebieten 
herbeigeschafft,  da  war  ein  interlokales  Mass  notwendig.  Loden 
und  Leinwand  dagegen  wurden  im  Wirtschaftsgebiet  selbst 
erzeugt  und  verbraucht,  da  konnten  sich  eigne  lokale  Grössen- 
verhältnisse  der  Masse  und  Stücke  ausbilden  und  erhalten.^ ) 
Im  Pöllauer  Markt  „sollen  also  auch  2  eilen,  loden  und  wat- 
ellen  am  pranger  hengen,  darnach  sollen  alle  wath  gemessen 

werten".    (VI,  136.) 

Aber  nicht  nur  „die  cramer  und  diejenigen  underthanen 
im  markt  und  auf  dem  geu,  so  nach  dem  gewicht,  eilen  und 
mass  verkaufen,  (sollen)  ...  gerechter  eilen  gebrauchen" 
(I,  272).  In  Kaltem  „soll  ain  itlicher  person  haben  m  seinem 
haus  rechte  öl"  (Elle).  '^')  Die  Elle  diente  ja  nur  zum  kleinsten 
Teil  zum  Ausmessen  von  Tuchware  beim  Händler,  sondern 
sie  kam  vor  allem  in  Anwendung  beim  Auslöhnen  des  Ge- 
sindes, beim  Zu-  und  Nachmessen  des  lohnwerkenden  Webers, 
Schneiders  u.  a.,  beim  Tausch  und  beim  Leihen  von  Haus- 
werksprodukten. So  wurde  auch  abseits  vom  eigentlichen 
Handel  ein  richtiges  Mass  höchst  wichtig,  die  Aufbewahrung 
und  Sicherung  desselben  eine  Hauptfunktion  der  Dorfobrigkeit.^^O 
Von  dieser  entlieh  man  die  Elle,  musste  sie  aber  „by  dem 
tage  Widder  in  den  hof  antwurten".  ^'^) 


Kap.  II.    Die  Lederverarbeitung. 

§  22.  Der  Gerber. 
Gerber,  Lederer  oder  „lauwer"  (=  mit  Lohe  Arbeitender, 
Bezeichnung  in  Westdeutschland)  finden  sich  fast  ausschliess- 
lich in  österreichischen  Quellen.  Von  37  Erwähnungen  kommen 
nur  5  auf  die  Grimmsche  Sammlung.  Beziehen  sich  von 
diesen  4  auf  Marktbesuch  seitens  des  Gerbei-s,  so  sind  auch 
'  im  allgemeinen  nur  10  Nachrichten  auf  Dorfgerber  —  20  auf 
Markt-,  7  auf  städtische  Gerbereien  —  zu  deuten,  mit  einer 
etwas  zweifelhaften  Ausnahme  alle  aus  dem  XVII.  Jahrhundert. 


23)  Vorau:  „was  aber  nach  der  eelen  ...  aus  den  kramen  geben 
Wirt,  soll  alles  nach  der  Grätzer  eilen  geben  werden".     VI,  114. 

24)  Zillerthal,  XV.  Jahrh.  I,  324  „man  soll  das  wollein  und  leinem 
tuech  geben  bei  der  Tor-ellen ,  das  ainvarib  bei  Municher  eilen  . 
Vgl.  VII,  7. 

*  25)  V   303;  vgl.  VII,  442.  ^^ 

26)  G.  II,  10  r  G.  III,  28,  559,  750,  787  ;  G.  VI,  584,  600  u.  a. 

27)  Vimbuch  (1460,  G.  I,  436). 
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Es  scheint  kein  Zufall  in  der  Weistümerüberlieferung, 
dass  von  den  Gerbern  noch  nicht  ein  Drittel  in  der  Dorfwirt- 
schaft nachweisbar  sind,  während  von  den  Schuhmachern  es 
zwei  Drittel  sind.  Die  Gerberei  wurde  lange  Zeit  hindurch 
von  dem  Bauern  und  Viehzüchter  selbst  im  Hauswerk  ver- 
richtet. Die  Dauer  des  technischen  Prozesses,  die  nötigen 
Räumlichkeiten,  Gruben,  dazu  machten  Störarbeit  direkt  un- 
möglich. Andererseits  waren  die  Rohstoffe  und  Produktions- 
mittel von  jeder  Bauernwirtschaft  leicht  aufzubringen  und 
war  der  technische  Prozess  selbst  nicht  schwierig  zu  hand- 
haben. Ausserdem  verlangte  frisch  abgezogene  Viehhaut  eine 
sofortige  Behandlung,  um  vor  Verfaulung  geschützt  zu  werden. 

Wird  der  eigentliche  Gerbprozess  von  den  nötigen  Vor- 
arbeiten geschieden,  so  gehört  zu  diesen:  die  Konservierung 
der  Vorrats-Häute  durch  Trocknung,  Räucherung  oder  Ein- 
salzung, sodann  das  Reinigen,  Einweichen,  Waschen,  das  Los- 
lösen der  Haare,  vorbereitet  durch  ein  Aufquellen  der  Haut 
mittels  Ätze  oder  Beize  (Kalk,  Asche).  Erst  nach  der  Schwel- 
lung, d.  h.  der  Auftreibung  der  völlig  gereinigten  weissen 
Häute  („Blossen«)  beginnt  der  eigentliche  Gerbprozess  durch 
Einbringung  der  Gerbsäure  in  die  Haut. 

Wenn  eine  tirolische  Gerichtsordnung  von  Münsterthal 
(1427,  IV,  351)  zur  landzwerung  (Landeswährung)  „ungegerbs 
leder"  nennt,  ist  darunter  wohl  die  gedörrte  oder  gesalzene 
Haut  zu  verstehen,  wie  sie  als  erste  Etappe  der  Lederberei- 
tung aus  der  Bauernwirtschaft  hervorging,  und  wie  sie  auch 
wiederum  von  jeder  Bauernwirtschaft  zum  Eigenbedarf  weiter 
verarbeitet  werden  konnte;  sonst  hätte  eine  Annahme  der 
Haut  sich  nicht  gut  gewohnheitsmässig  herausbilden  können. 
Ein  anderer  Hinweis  auf  eine  primitive  Behandlung  der  Häute 
im  Hauswerk,  vielleicht  auch  Lohnwerk,  scheint  aus  dem 
mehrfach  auftretenden  Handels-  und  Verpfändungsverbot  von 
„haut  aus  der  aschen"  hervorzugehen.  ^)  Meist  steht  es  zu- 
sammen mit  „ungewundtem  körn",  Messgewand  und  blutigem 
Pfand.  Für  die  beiden  letzten  Dinge  ist  ein  Verkehrsverbot 
verständlich.  Warum  aber  versagte  man  ungarem  Leder, 
ungereinigtem  Korn,  ungesottenem  Garn  (vgl.  S.  93  f.)  den 
Tauschwert  ?    Man  setzte  voraus,  dass  jede  Wirtschaft  selbst 


J)  XV.  Jahrb.,  V,  261;  1586,  III,  313;  1687,  V,  17  ,heudt  aus  der 
paiss";  XV.  Jahrb.,  III,  211  „heut  aus  dem  äschen,  die  nicht  gar  gegerbt 
sind",  S.  217:  „ungegerbtes  leder  aus  der  aschen".  (Vgl.  auch  Imst, 
III,  153,    Verbot  der  Verunreinigung  der  Brunnenbette   durch  „heut". 
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im  Stande  war,  diese  einmal  eingeleiteten  Produktionsprozesse 
zu  vollenden,  2)  ein  vorzeitiges  Abbrechen  derselben  musste 
ohne  Wissen  des  Besitzers  vorgenommen  sein.  Solche  „un- 
fertigen" Produkte,  „argwönige  wäre**  wurden  vielleicht  von 
diebischem  Gesinde  in  den  Verkehr  gebracht.  Dazu  kommt, 
dass  einer  dem  Äscher  heimlich  entnommenen  Haut  schwer 
der  Besitzer  anzusehen  war,  und  die  Gruben  sich  wohl  auch 
nicht  immer  in  der  Nähe  des  Bauernhofes  befunden  haben 
mögen.  Ein  luxemburgisches  Weistum  (Hardt,  S.  667)  aus 
Schengen  1624  berichtet  von  einem  Diebstahl  .,etzlicher 
reindsheuth  aus  der  kauUen  zu  Ellringen ";  2  Leute  aus  einem 
Nachbarort  waren  die  Missetäter.  Es  scheint  demnach,  dass 
hier  eine  Dorfkuhle  für  die  Häutebereitung  den  Inwohnern 
zur  Verfügung  stand.  Die  Einrichtung  solch  eines  dörflichen 
Produktionsmittels  musste  sich  empfehlen,  da  bei  grösserer 
Häutemasse  —  wie  sie  aber  im  einzelnen  Bauernhaus  nicht 
vorrätig  war  —  das  ganze  Gerbverfahren  sich  sehr  er- 
leichterte. 

Die  oben  angeführten  Weistumsstellen  erwähnen  die 
Asche  als  Beizmittel.  Noch  heutzutage  werden  die  Gruben, 
in  denen  die  Häute  mit  Kalkmilch  eingeweicht  2—3  Wochen 
liegen  müssen,  , Äscher"  genannt.^) 

Dass  der  Besitz  von  Häuten  für  jede  normale  Bauern- 
wirtschaft wenigstens  in  älterer  Zeit  anzunehmen  ist,  geht 
auch  aus  dem  häufig  vorkommenden  eigentümlichen  Erforder- 
nis einer  „bockeshaut"  bei  Gerichtsgebräuchen  (Vermögens- 
streitigkeiten) hervor.  Wer  einen  Manifestationseid  schwören 
will,  muss  „haben  ein  buckshut  die  5  Schill,  wert  si*'.  ^)  In 
Schluechtern,  XV.  Jahrb.,  G.  V,  314  erscheint  „eine  bockeshut 
oder  14  fuld.  ^y^  als  Ehrschatz  für  die  Verleihung  einer  Mark- 
hofstatt. ^)  Noch  1740  wird  in  einem  Weistum  von  Eichen 
(G.  V,  257)  verlesen,  dass  beim  Fehlen  solcher  Güter,  die  als 
Todfall  dem  Herrn  zukamen,  „die  hofgenossen  weisens  uf  die 
bockhaut'^    Eine  Stelle,   die  freilich  damals  nicht  mehr  ver- 


2)  Zweifellos  war  sie  zur  Keinigung  des  Korns  und  Sieden  des 
Garns  im  stände;  geschah  die  Lederbehandlung  dagegen  auch  häufig 
im  Heimwerk,  so  schützte  das  Verkehrsverbot  doch  ebenfalls  das  Besitz- 
tum des  Bauern  in  der  Behausung  des  Lohnwerkers. 

3)  Buch  der  Erfindungen,  Bd.  Y,  S.  429  ff. 

4)  Kalbach  1525,  G.  V,  263;  vgl.  1417,  G.  III,  371:  „eyn  bockeshudt 
sal  evner  verbürgen,  der  uff  erbe  claget";  ebenso  XV.  Jahrh., 
G.  III,  402. 

5)  Vgl.  1443,  G.  V,  307:  „bockshut  oder  8V2  seh.  heller";  ähnlich 
1324,  G.  III,  878. 
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standen  wurde  und  grosse  Heiterkeit  erregte.^)  Auch  als 
Zinsprodukt  begegnet  die  Bockshaut  schon  früh,  so  1260  in 
Froitzheim  (G.  IV,  775)  seitens  des  „boimmeisters"  an  die 
Kirche  „pellem  unam  que  dicitur  bucshuit  vel  12  den*^ ') 

Durchsucht  man  die  Namenregister  der  Dorfrechte,  so 
findet  man  nur  in  Niederdorf  (V,  549)  im  Ausschuss  der 
oberen  und  in  dem  der  unteren  Nachbarschaft  je  einen  ,.gär- 
ber".  Ausserdem  wird  1434  das  Brandenberger  (II,  137)  Dorf- 
recht von  einem  „ledrär"  bezeugt.^)  Im  Dorf  Schluderns, 
XVII.  Jahrb.,  IV,  58  wird  die  Grenze  des  Feierabendbannes 
durch  das  „gärberhaus"  bestimmt.  „  Garbstuben  %  eine  alte 
und  eine  neue,  im  Besitz  eines  „rotgärbers",  finden  sich  im 
Markt  Imst,  XVII.  Jahrb.,  III,  152.  Neben  Grube  und  Wasser 
ist  das  dritte  Erfordernis  für  die  Gerberei  Gehölz  zum  Lohe- 
gewinnen. Eine  herrschaftliche  Waldordnung  aus  Gmünd 
(1700,  VI,  461)  verbietet  das  „rinten  schöllen  an  stehendem 
gehülz  zum  ledererlach".  ^)  Weitere  Hinweise  auf  Betriebs- 
stätten des  Gerbers  geben  nur  Marktordnungen.^^) 

Einen  Einblick  in  die  Betriebsform  der  Gerberei  ge- 
währen die  schon  mehrfach  zitierten  Gerichtsordnungen  von 
Latsch,  Stein  auf  dem  Ritten  und  Sarntheim,  ^^)  ausserdem 
von  Glurns  (XVI.  Jahrb.),  dem  Markt  Pöllau,  den  Städten 
Brixen,  Millstadt  und  Sterzing.^^) 

Zuerst  geht  aus  dieser  Taxvergleichung  hervor,  dass 
Lederer  und  Gerber  dieselben  Berufe  bezeichnen,  so  heisst 
es  in  Brixen :  „süUent  auch  die  ledrer  ain  iglich  haut  gerben 
an  ir  rechte  stat".  Die  einzige  Besonderheit  der  Lederer- 
tätigkeit in  dieser  —  freilich  auch  um  ca.  2  Jahrhunderte 
zurückliegenden  —  städtischen  Taxe  ist,  dass  das  „calbfell"  „mit 
rausche  (schwarze  Farbe,  nach  dem  Glossar)  gegerbet  wird*S 


6)  S.  Grimms  Anmerkungen  dazu. 

7)  Vgl.  Malters,  XIV.  Jahrb.,  G.  IV,  377;  1341,  G.  III,  362:  5  schill, 
wettereib.  ^  adder  ein  bockshaut". 

8)  Dagegen  in  den  Märkten  s.  V,  457,   578;   VI,  359,   420,    717; 

VII,  181,  518.  „  ,    .     ,  , 

9)  Markweistum  von  Mockstatt  1663,  G.  V,  278:  „soll  kein  loher 
die  stumpf  schelen" ;  vgl.  G.  V,  245;  I,  102;  XVI.  Jahrh.,  VI,  89  „des 
ledrer  lobm";  in  Stanz  wird  wegen  „starken  holzesgebrauch"  dem  Gerber 
ein  besonderes  Einzugsgeld  auferlegt  (1768,  III,  236). 

10)  „des  lederer  wuer"  (=  Wehr),  1540,  VII,  319;  „lederer  miU", 
XVI.  Jahrh.,  VII,  299;  „des  kaufman  ledrer  stampf"  m  Kirchberg, 
XVI.  Jahrh ,  \T:I,  36,  hier  gehört  des  Lederers  Haus  zu  den  4  Häusern 
mit  „gefürsteter  Freiung". 

h  1607,  IV,  244  und  267;  1766,  V,  202;  1658,  V,  277. 
12)  IV,  9;  VI,  38;  1379,  V,  390;  1608,  VI,  498;  V,  432. 
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Die  „Gärberordnung"  von  Sarntheim  wurde  1710  reformiert, 
es  handelte  sich  damals  um  2  Gerbereien;  man  sieht,  dass 
eine  solche  obrigkeitliche  Taxordnung  keineswegs  ein  be- 
sonders zahlreiches  oder  gar  zünftlerisch  gegliedertes  Gewerbe 
voraussetzt.  Deutlich  tritt  aus  der  Taxordnung  das  „Lohnwerk'' 
hervor. 

Taxordnung. 


es  soll  nehmen  der 


Brixen  (Stadt) 
I        1379 
i      lederer 


Latsch 

1607 
gärber 


Sarntheim 


1658    1710 
Gärber 


Stein 

1766 
rotgärber 


V 


}} 


von  1  ochsen  haut 
1  stier 
1  chue 
1  poch  feil 

1  gaiz     „ 

1  calb     „ 

1  schaf 

1  kitz 


)) 


}) 


4  gr. 

3  gr. 

2  gr. 

3  pern. 
2  Schill. 
2  Schill. 


22  kr. 

20  kr. 

24  kr. 

18  „ 

10  „ 

20  „ 

14  „ 

16  „ 

20  „ 

— 

5  „ 

5  „ 

3  „ 

5  „ 

5  „ 

3  „ 

5  „ 

5  „ 

3  „ 

4  „ 

4  „ 

1  » 

1   » 

1   „ 

30  kr 
24  „ 
20 


» 


6  „ 
4  „ 


In  Stein  und  Latsch  finden  sich  noch  folgende  nur  in  der 
Wortfassung  voneinander  abweichende  Verbote:  „sollen  die 
gerber  von  den  neuen  heuten  weiters  nicht  nemben  als  allain 
was  ihnen  .  .  billig  gehört  den  schwaif  und  die  horn^  *^) 
In  solchen  Abschnitzeln  der  Haut  mag  in  ältester  Zeit  der 
Hauptteil  des  Gerberlohns  bestanden  haben.  So  sagt  auch 
eine  Gerichtsordnung  von  Glurns:^^)  „sol  kain  gärber  leder 
annemen,  er  well  dann  das  leder  guet  machen  .  .  .  und  ein 
vierling  sol  er  abschneiden,  das  die  augenlöcher  halbe  an  der 
haut  beleiben".  Nach  dem  Ausdruck  , leder  annemen"  und 
bei  dem  gänzlichen  Fehlen  der  sonst  in  den  angezogenen 
Gerichtsordnungen  üblichen  Formeln  „in  des  pauern  speis" 
können  die  Gerberbestiramungen  sich  nur  auf  Heimwerk  be- 
ziehen. Da  aber  auch  der  hierfür  sonst  gebräuchliche  Aus- 
druck  „in   seiner  speis-    fehlt  —   der  ja  nur  als  späterer 


13)  Latsch:  „keinen  stürling  oder  anders  wi  die  gerber  ihres  eigenen 
Sinnes  nach  bisweilen  pflegen." 

^4)  lY,  9  aus  dem  XVI.  Jahrb.,  eine  Fassung  aus  dem  Jahre  1440 
enthält  noch  nichts  über  Gerber. 
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Gegensatz  zur  Störarbeit  sich  erklären  lässt  —  so  könnte 
man  folgern,  dass  berufsmässige  Gerberarbeit  niemals  im 
Kundenhaus  seilst  vorgenommen  ist. 

Dass  übrigens  neben  dieser  Normalform  des  Lohnwerks 
auch  Ansätze  zum  Preiswerk  sich  finden,  zeigt  Latsch,  wo  der 
Fleischer  die  Häute  „zuerst  den  gärbern"  ablassen  soll.  Im 
Markt  Pöllau  (1547,  VI,  138)  hinwiederum  sollen  „löderer 
oder  fleischhacker  die  rauchn  feil  oder  heit  nit  aufkaufen". 
Gerade  das  auch  in  kleineren  Konsumtionszentren  sich  aus- 
breitende Fleischerhandwerk  mit  seiner  Ansammlung  von 
Häuten  musste  zu  einer  Entwicklung  des  Marktverkaufs  von 
Leder  hindrängen. 

Mehrfach  finden  sich  in  den  Kaufständen  des  dörflichen 
Jahrmarktes  Gerber  mit  ihren  Produkten,  die  Leder,  sei  es 
in  ganzen  Stücken,  sei  es  „als  sohlen"  zerschnitten  verkaufen. 
So  besucht  den  St.  Jakobsmarkt  von  Dettwiller  (1380,  G.  VI, 
480)  ein  Gerber.  „Lauwer"  erscheinen  in  Losheim  (1599,  G.  VI, 
458);  in  Dürkheim  zahlt  ein  solcher  dem  Abt  „2  solen".  *^) 
Im  österreichischen  Markt  Vorau  zahlt  „ein  weissgärber,  was 
er  auf  dem  ross  führt  8  S),  der  träger  2  of  (VII,  119).  Daneben 
führt  die  Mautordnung  noch  auf:  „von  1  haut  1  o),  von 
1  puschen  fehl  1  ^,  von  1  fehl  oder  zerschnidenen  leder  von 
jeden  stuck  1  ^".  Doch  findet  sich  in  den  Markt-  und  Maut- 
registern Leder  weniger  häufig  als  das  Kohprodukt  erwähnt.  ^^) 

Einige  weitere  Gerberei  und  Lederhandel  berührende 
Weistumsberichte  werden  in  der  Behandlung  der  Dorfschusterei 
mit  berücksichtigt  werden. 

§  23.    Der  Schuhmacher. 

Wenn  auch  vierfach  so  zahlreich  als  die  Erwähnungen 
eines  Gerbej-s,  treten  die  Nachweise  von  Dorfschustern  gegen- 
über denen  anderer  Haupthandwerker  zurück.  Von  den  65Stellen 
der  14  Bände  der  Grimmschen  und  der  österr.  Weistümer- 
sammlung  entfallen  nachweisbar  15  auf  Marktorte  und  10  auf 
Städte,  so  dass  40  (18  bei  Grimm,  vornehmlich  aus  dem  XIV. 
und  XV.  Jahrh  und  22  österreichische  Citate,  in  der  Mehrzahl 
aus  dem  XVI   und  XVII.  Jahrh.)  Hinweise   auf  die  Existenz 


15)  1448,  G.  V,  600;  vgl.  1623,  G.  H,  104. 

16)  Fell  und  Häute  I,  294;  VI,  190,  214,  295;  VII,  20;  G.  I,  163; 
Leder  und  Häute  V,  477;  Fürkauf  verbot  von  Leder  I,  35,  270;  Vor- 
kaufsrecht der  Marktbewohner  VI,  370;  VII,  514;  Lederer  verkaufen 
in  den  Märkten  VII,  4,  VIII,  229,  534. 
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von  Dorfschusterei  übrig  bleiben.  Aber  10  mal  ist  das  Gewerbe 
bloss  dem  Namen,  6  mal  der  zum  Namen  hinzugefügten  Berufs- 
bezeichnung zu  entnehmen.  Auch  im  übrigen  sind  die  Citate 
aus  Grimm  äusserst  karg,  einen  Einblick  in  die  ßetriebs- 
verhältnisse  gewinnt  man  erst  aus  Gerichtsordnungen  der 
österreichischen  Alpeulande. 

Darf  nun  auch  aus  dem  Mangel  an  Weistumsüberlieferung 
nicht  ein  Schluss  auf  das  Nichtvorhandensein  eines  Berufes 
im  dörflichen  Wirtschaftsleben  gezogen  werden,  so  treten 
andere  Tatsachen  hinzu,  die  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  hinein  auf  ein  geringes  bäuerliches  Schuster- 
gewerbe hindeuten. 

Es  sind  vor    allem  die    zahlreichen  Anführungen    von 
Schuhen,  Sohlen  und  „Limmel"  (Schuhflecken)   als  Lohn-  und 
Gehaltsteil ,   die   die  Möglichkeit   der  Schuherzeugung  in  der 
Wirtschaft  des  Gebers  ebenso  voraussetzen,  wie  die  Unmöglich- 
keit des  Einkaufes  seitens  des  Empfängers.    Schuhe  gehören 
zum  Beamtengehalt  des  Försters,  ^0   des   Bannwarts,  i^)  ^es 
Büttels   und  Fronboten ,  ^^)   des  Hirten  und  Feldhüter.  ^O)    In 
den  meisten  hier  angezogenen  Stellen   wurde   das  Schuhzeug 
vom  Herrnhof  resp.  Kloster  gegeben,  sei  es  als  Teil  des  Jahres- 
gehalts, sei  es  als  Entgelt  für  spezielle  Leistungen  dem  Herrn 
gegenüber,  z.B.  seitens  des  Fährmanns  (G.II,  13).   Regelmässig 
findet  sich  die  Beschuhung   des  Pferdehüters,   der   das  herr- 
schaftliche Zuchtpferd  4  Wochen  im  Dorf  oder  Hof  zu  be- 
wachen hatte  —  sonst  durfte  sich  der  Knecht  mit  den  Eisen 
des  Pferdes  bezahlt  machen,  ^i)    Ebenso  ist  eine  Schuhabgabe 
an  Meier  und  Weibel  als  „erschatz"  verbreitet,  eine  Abgabe, 
die  von  jedem  eine  Hube  in  Besitz  nehmenden  Huber  zu  leisten 
war.   Nach  dem  Loener  Hofrecht  von  1363  (G.  III,  147,  149)^^) 
fielen  die  „buckenen  scho"   des  Nachlasses   eines  Hörigen  an 
den  Herrn,  in  Neukilch  1330  erhielt  als  Todfall  der  Weibel 
,  hosen  und  schuh  ...  hat  er  nit  hosen,  sond  ym  stifel  werden, 
ob  er  sy  hat^'  (G.  I,  290  und  293).    Schliesslich   nimmt   diese 
Abgabe  die   dem  Weinkauf  ähnliche  Form  des  Hantschatzes 
oder  Ehrschatzes  für  die  Verleihung  der  Hufe  an. ")   So  sagt 

17)  G.  I,    34,    308,    670;    G.  II,    875;    G.  V,    608;    VI,  304;    vgl. 

G.  I,  290. 

18)  G.  I,  815;  G.  V,  58. 

19    G.  I    616;  G.  IV,  129;  G.  V,  210,  633;  G.  VI,  596;  V,  765. 
20)  G.  IV,  139;  G.  V,  588;  VI,  378;  VI,  290  und  297. 
21    G.  I,  709;  G.  IV,  24,  (30,  92,  127,  138,  156,  238. 

22)  Vgl.  G.  I,  240,  377. 

23)  Vgl.  Schröder,  Dtsch.  Kechtsgesch.  2,  S.  442. 
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ein  Hofrecht  von  Berse  (XIII.  Jahrb.,  G.  I,  694)  „quisquis 
recepit  mansum  unum  dabet  ei  (dem  Büttel)  duos  calceos 
bovinos".  In  Scherwiler  (G.  I,  675)  „sol  auch  niemand  huber 
werden  er  erwerbs  dann  und  sols  empfahen  von  einem  meier 
und  sol  im  geben  2  bökene  schue  und  28  &)  .  .  .  .  und  dem 
ochsner  zu  Andlau  —  Scherwiler  war  Dinghof  des  Andlauer 
Klosters  —  4  limmel  und  der  magd  2  solen."*-^*)  Mit  der 
Zeit  mochten  solche  Naturalabgaben  dem  Geber  und  Empfänger 
umständlich  werden,  so  tritt  Geldleistung  ein.^"^)  Gerade  in 
Scherwiler  beklagt  sich  der  „secretarius",  dass  die  „2  bockhin 
oder  cordewonische  schuhe"  sowie  die  „limmel  und  solen'* 
nicht  mehr  einkoramen.  Die  Lieferung  der  Schuhe  wird 
daher  von  neuem  eingeprägt,  aber  „der  viehraagd  vur  die 
bemelten  solen  und  limmel  1  schill."^^)  Des  weiteren  finden 
sich  Schuhlieferungen  des  Schultheissen  an  das  Kloster  resp. 
die  Klosterknechte ,  3  mal  im  Jahr  , jeglichem  2  khurwen 
schuhe".  27) 

Sehen  wir  von  den  Ehrschatzabgaben  und  den  Schultheiss- 
leistungen, die  ins  Kloster  gezahlt  wurden,  ab,  so  gehen  nach 
obigen  Citaten  die  meisten  Schuhlieferungen  aus  dem  Kloster 
hinaus.  Aus  dem  grundherrlichen  Vorrat  erhielten  Förster, 
Bann  wart,  Büttel,  Pferdeknecht  ihr  Schuhzeug.  ^S)  In  Scher- 
wiler erhält  der  Meier  vom  Abt  für  Zehentsammeln  „einen 
böckenen  schue"   (G.  I,  676 ;  vgl.  G.  IV,  4).    Sogar  der  Vogt 


2*)  XIV.  Jahrb.,  G.  IV,  142  „dem  meier  2  solen  und  dem  weibel 
4  limbeP' ;  XV.  Jahrb.,  G.  IV,  136  „einem  meiger  .  .  2  böckine  schuhe 
das  ist  sin  erschatz". 

2ö)  In  Münster  G.  IV,  187  „für  schuhe",  vgl.  G.  I,  756  Marktab- 
gabe an  den  Zöllner  ein  „buckren  schuch". 

26)  1532,  G.  I,  722  „erschatz  .  .  18  -J  für  (oder  =  dafür  ?)  ein  par 
rindern  schuoh".  In  Olvisheim  1443,  G.  V,  470  erhält  der  Meier  beim 
Güterwechsel  neben  Wein  und  Brot  „3  4  für  ein  schuech",  beim  Erb- 
gang aber  „6  ^  für  ein  schuoch"  ;  vgl.  1382,  G.  IV,  127  „2  solen  oder 
6  4  dem  wergmeister".    G.  IV,  235  „2  solen  =  1  schill." 

27)  Münster  1339  ,  G.  IV,  184.  —  Froitzheim  1260,  G.  IV,  775 
.,sculthetus  debit  dicte  ecclesie  duos  cotturnos  vel  12  den".  Hagen- 
bach XIII.  Jahrb.,  G.  V,  716  „scultatus  .  .  in  cena  domini  .  .  duos 
bovinos  calcios" ;  vgl.  1338,  G.  I,  728. 

28)  In  Eberheimmünster  1320,  G.I,  670  erhalten  „2  förstere,  die 
an  das  gotteshaus  hören  ...  2  schuhe  und  ze  winachten  smer  an  die 
4  schuohe  genuc"  ;  vgl.  G.I,  308.  Riehen  1413,  G.  V,  58  „dem  bann- 
wart sol  das  gotshus  2  nuw  schuoch  geben  daran  söllent  hangen 
4  nuw  bletz  (=  Lappen)".  Vgl.  G.I,  815;  G.V,  608;  G.I,  709  (dem 
Vogtsknecht);  G.  I,  614  (dem  Fronboten);  G.  V,  586  (dem  Hirten); 
G.  II,  13  (dem  Fergen). 
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von  Proliche  (1468,  II,  439)  empfängt  vom  Propst  „beltzbot 

schuwe".^^) . 

Solches  Schuhwerk  wurde  in  der  Klosterwirtschaft  ge- 
fertigt, wobei  wohl  auch  noch  ausserhalb  wohnende  Hörige 
auf  Verlangen  in  der  Klosterwerkstatt  mit  zu  helfen  hatten. 
So  hat  nach  einem  „Jarspruch"  zu  Neuweiler  (G.  I,  754)  der 
Propst  von  S.  Peter  „seinen  schuhsüter"  neben  pfister,  koch 
und  büttel.  Daneben  soll  er  noch  „han  14  man  ledig  sitzen 
hie  zu  dieser  statt,  die  niemande  dienend  als  ihm  und  seinen 
handwerkern**. 

Kleinere  Wirtschaften  mochten  nicht  immer  im  stände 
sein,  Schuhe  selbst  zu  fertigen,  da  trat  die  oben  erwähnte 
Ablösung  in  Geld  ein,^^)  oder  es  mussten  die  Schuhe  selbst 
erst  eingekauft  werden.  In  Gildwiler  1394,  G.  IV,  60  ,.sont 
die  vögt  kaufen  2  solen"  für  den  Hüter  des  Zuchtfohlens.  •^^) 

Die  Beschuhung  des  Gesindes  durch  den  Herrn  ist  all- 
gemein üblich.  Zur  „dienstlait  besoldung*  in  Sarntheim  ge- 
hörten im  Jahre  1658  pro  Jahr  „5  par  schuech"  (V,  259). 
Ähnlich  erhält  auch  der  Feldhüter  in  Gamlitz  neben  der 
Beköstigung  „1  par  niederschuech  und  ain  pfaiten".    (VI,  380) 

Von  Menge  und  Qualität  des  Schuhzeugs  darf  man  sich 
nicht  allzugrosse  Vorstellungen  machen.^-)  Die  häufige  Dar- 
reichung von  Sohlen  —  die  sich  aber  in  Weistümern  nach 
dem  XIV.  Jahrhundert  nicht  mehr  finden  —  wie  von  Limmeln 
beweist  es.  Mit  Limmeln  oder  Schuhflecken  konnte  man  selbst 
sich  zerrissenes  Schuhwerk  heilen.  So  kauft  der  Förster  von 
Tägerwylen  Leder  in  Constanz  ein,  „womit  er  seine  schuhe 
flicken  könne".  (1447,  G.  IV,  422.)  Wohl  auch  zum  Zweck 
späterer  Eigenreparatur  erhält  der  Bannwart  in  Riehen 
„2  nuw  schuoch  daran  söllent  hangen  4  nuw  bletz*^^^) 

An  sonstigem  Schuhzeug  unterscheiden  die  Weistümer  bei 


29)  Alle  Jahre  geben  die  Herren  vom  heiig.  Kreuz  „2  vilzschuch'* 
in  die  „phleg"  Pottenstein  VII,  385. 

30)  1624,  VI,  290  „schuechpfennig''  dem  Gemeindehirt.  In  den 
Weistümern  stehen  den  35  Stellen,  wo  Naturallieferung  bestimmt  wird, 
nur  elf  gegenüber,  in  denen  Geld  dafür  gegeben  werden  durfte. 

31)  In  Sundhofen  soll  der  Meier  dem  Pferdeknecht  des  Vogtes 
„kauffen  2  also  hertte  schuhe  das  sie  ihme  die  fuesse  brechen". 
G.  IV,  Uß. 

32)  Man  sehe  die  Fussbekleidung  der  Bauern  in  zeitgenössischen 
Bildern,  z.  B.  in  Bartels,  Der  deutsche  Bauer.     (Leipzig  1900.) 

33)  „ghaet  (der  Fronbote)  zu  foess  und  ghaet  ein  limmel  ab, 
wil  er  (der  Schultheiss)  den  ufsetzen  in  gotznamen ,  wo  nit ,  so  ghe 
er  barfoss."     Gillenbeuren  (1554,  G.  VI,  595). 


i 
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den  Lieferungen :  ^^)  „nuwe  schuch*',  ein  Beweis ,  dass  auch 
alte  Schuhe  gegeben  wurden,  wie  es  natürlich  bei  der  Erb- 
abgabe der  Fall  war;  „bovinos  calcios"  (G.  I,  694;  G.  V,  716) 
wohl  dasselbe  wie  „rindern  schuoh"  (G.  I,  722 ;  G.  IV,  24), 
oder  „valle  schuhe"  (G.  1,  307).  Es  muss  das  das  einfachste 
und  ärmlichste  Schubzeug  gewesen  sein,  denn  in  Grosskems 
(1384,  G.  I,  655)  sollen  die  Meier  für  ihre  Untertanen  ein- 
treten „unz  das  si  müssen  von  dem  land  gen  in  2  rinderin 
schuhen''.  ^^)  Dem  gegenüber  bedeutet  „rotschuh''  (G.  V,  608; 
G.  IV,  237)  wohl  Schuhe  aus  rotem  Leder  gleich  „böckine 
schuhe"  (G.  IV,  136;  G.  I,  676)  „böckhin  oder  cordewonische 
schuhe'  (G.  I,  675)  „khurween  schuhe*'  (G.  IV,  184).  Es  waren 
das  Schuhe  aus  Corduanleder  —  danach  heissen  z.  B.  die 
Zülpicher  Schuster  ,..kürdenwerder''  G.  VI,  681  —  das  ist 
Leder,  zumeist  Bockleder  ^^)  nach  corduanischer  Art  zubereitet. 
Nur  ganz  versteckt  begegnet  man  in  den  Quellen  dem 
Holzschuh,  der  doch  sicherlich  im  Bauernhaushalt  nicht  fehlte. 
So  erhält  die  Viehmagd  in  Sarntheim  neben  vier  Paar  Schuh 
„ein  par  läterlins"  (nach  dem  Glossar:  Holzschuhe).  Ea 
scheinen  diesem  Wort  die  „latzen  gross  und  klein'*  zu  ent- 
sprechen, die  im  Kesslinger  Wald  (1617,  G.  II,  641)  neben 
„bössenen  und  löffeln  zum  gemeinen  feylen  kauf  zugerichtet 
werden".  Kindlinger  hat  in  dem  ersten  Band  seiner  münste- 
rischen Beiträge  S.  21  eine  Teilungsurkunde  der  Merf eider 
und  Letter  Mark  vom  Jahre  1316  abgedruckt,  in  der  es 
heisst :  „Item  recognoscimus  quod  secatores  facientes  scutellas, 
liguipedes  (Holzschuhe)  vel  quicquid  ad  tale  opus  pertinet 
per  totum  nemus,  spectant  ad  Hermannum,  sed  quicquid  de 
tali  opere  fecerint,  debeant  facere  juxta  truncum  et  non 
devehere  ad  domos  eorum,  nisi  fuerit  perfectum".  Eine  sehr 
charakteristische  Stelle  für  das  Markgewerbe,  das  freilich 
hier  auch  noch  von  der  Bauernwirtschaft  selbst  verrichtet 
sein  kann.  Damit  der  Holzschnitzer  nicht  unter  dem  Vor- 
wand, sich  Arbeitsholz  zu  schlagen,  über  den  Bedarf  hinaus- 
ginge, wurde  er  gezwungen,  seine  ganze  Arbeit  im  Walde 
selbst  (,ouxta  truncum")  auszuführen. 


3*)  Besonders  genannt  werden  „Wasserstiefel" ;  der  Förster  in 
Göss  (1440,  VI,  305)  erhält  sie.  Dem  Eisräumer  in  Grosslobning 
werden  sie  von  Dorfs  wegen  für  den  Winter  geliehen  (VI,  290). 

35)  „unz  daz  er  (Vogt)  gat  vor  armut  in  2  rintschuhn"  (G.  IV, 
268).    Schuhe  aus  Rinde? 

36)  Man  vergleiche  die  im  vorigen  Abschnitt  zitierten  Lieferungen 
von  Bockshäuten. 
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Um  auf  das  eigentliche  Gewerbe  des  Dorfschuhmachers 
überzugehen,  so  ist  die  einzige  grössere  hierhergehörige  Weis- 
tumsstelle  bei  Grimm  —  zugleich  die  älteste  sämtlicher  An- 
gaben —  ebenfalls  einem  Markweistum  zu  entnehmen,  dem 
Dreieicher  Wildbann  aus  dem  Jahre  1338.  ^O  „Auch  sal  he 
(der  Vogt  des  Wildbanns)  werin  rynden  slizsen  ane  eyme 
Bchuchwarten  (G.  I,  499  schuchart),  der  in  der  margk  sitzit, 
der  sal  sie  slizsen  von  stocken  under  syne  knywe  adir  von 
zymmere  (Zimmerholz)  das  he  adir  sine  nachgebur  gehouwen 
hetten  zu  buwe,  da  von  sal  he  sin  leddir  lowen  (lohen),  das 
he  davon  sinen  nachgeburen  schuhe  gemache.^'  Der  Schuster 
unter  den  Markgenossen  erhält  das  Eecht,  Rinde  zur  Lohe- 
gewinnung zu  schälen.  Der  Schuhmacher  ist  also  auch  Gerber. 
Wenn  diese  Verbindung  sonst  in  den  Weistümern  nicht  weiter 
direkt  nachweisbar  ist,^^)  so  muss  sie  doch  in  älterer  Zeit 
und  in  primitiven  Bedarfsverhältnissen  häufig  gewesen  sein. 
Dafür  spricht  auch  das  fast  vollständige  Unerwähntbleiben 
von  Gerbern,  wenigstens  in  den  zeitlich  weiter  zurückliegenden 
Weistümern  der  Grimmschen  Sammlung.  Noch  Krünitz^^) 
erwähnt  diese  Arbeitsvereinigung:  „vor  alters  waren  die 
Schuhmacher  auch  zugleich  Lohgerber",  und  an  einer  anderen 
Stelle  missbilligt  er  ausdrücklich,  dass  noch  „an  manchen 
Orten  die  Schuster  das  Leder,  welches  sie  verarbeiten,  selbst 
gar  machen  und  zubereiten**. '^°) 

Freilich  ist  die  Gerberei  keineswegs  immer  aus  der 
Produktionsteilung  der  Schuhmacherei  hervorgegangen,  bei 
weitem  zahlreicher  sind  die  Fälle  der  Herausbildung  der 
Gerberei  aus  dem  Hauswerk.  Die  Betriebsform,  in  der  sich 
über  weite  Gebiete  hin  die  Schuhmacherei  vollzog  —  die 
Stör  — ,  schloss  eine  Arbeits  Vereinigung  mit  der  Gerberei 
geradezu  aus. 

Auf  einen  anderen  Zuwachs  zur  eigentlichen  Schuster- 
thätigkeit  weist  ein  luxemburgisches  Weistum  von  Berpurg 
(Hardt  S.  71)  hin.  Wenn  dem  Pflugfron  leistenden  Bauern  „ein 
halse  (=  Kummet)  oder  strenge  breche,  soll  ime  ein  Schu- 
macher von  stund  an  helfen*',  damit  der  Herr  nicht  zu  kurz 


•^7)  G.  I,  499,  besserer  Abdruck  nach  Scharff,  Das  Eecht  in 
der  Dreieich  1868,  S.  398  ff  ;  s.  G.  VI,  397. 

38)  Man  müsste  sie  denn  aus  einer  Grenzweisung  des  Kaschen- 
berger  Landgerichts  1671  herauslesen,  wo  „Urban  Lackner  auf  dem 
Schuesterguet .  .  zeigt  (die  Grenze)  ...  in  die  Ledererlacken". 

39)  Bd.  148  S.  757  „Schuh". 
*o)  Vgl.  Bd.  68  S.  12  „Leder«. 
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komme.  Demnach  hatte  der  Schuster  auch  die  primitive 
Sattlerarbeit  auf  dem  Dorf  zu  besorgen  —  Sattler  finden  sich 
überhaupt  nirgends  in  den  Weistümern  erwähnt.  In  öster- 
reichischen Dörfern  wurde  ein  Teil  solcher  Sattler-  und 
Riemerarbeit  vom  „Strickenmacher"  geleistet  (s.  S.  131  f.) 

Heisst  es  im  Dreieicher  Wildbann  „davon  sal  he  (der 
Schuhmacher)  sin  leddir  lowen",  so  wird  man  sich  hüten 
müssen,  das  „sin'*  als  „besitz "anzeigendes  Fürwort  aufzufassen. 
Es  handelt  sich  um  das  Leder,  das  die  Nachbarn  dem  Schuster 
gegeben  haben,  „das  he  davon  schuhe  gemache".  Der  Dorf- 
schuhmacher zeigt  sich  in  allen  anderen  Weistumsberichten  so 
deutlich  als  Lohn  werker,  dass  wir  diese  Betriebsform  auch 
hier  vorauszusetzen  haben. 

Voran  stehen  für  die  Beurteilung  der  Betriebsform  auch 
hier  die  Tiroler  Weistümer.^^) 

Taxordnung. 


Machlohn 

„in  des  bauern 

speis" 

kr. 

Entgelt 
f.  „Schwaif leder"  1) 

kr. 

Latsch 
1607 

von  ainem  par  stifl 

von  ainem  par 

schuch,  gross  und 

klein 

6 
2 

von  Ochsenhaut 

von  Stier-  und 
Kuhhaut 

8 
4 

Sarntheim 
1658 

von  2  par  schuoch 

3 

von  Ochsenhaut 

von  Stier-  und 
Kuhhaut 

10 
8 

Stein 
(1766  ?) 

von  1  par  schuoch, 
gross  oder  klein 

2 

— 

1)  s.  S.  128. 

In  allen  drei  Gegenden  ist  Störarbeit  Voraussetzung.  In 
Latsch  und  Sarntheim  direkt  hervorgehoben  durch  die  Worte 
„in  des  pauern  speis",  ergiebt  sie  sich  in  Stein  einmal  aus 
der  gleichen  Höhe  des  Machlohns.  Dann  tritt  aber  gerade 
hier  die  Gerichtsordnung  ganz  energisch  gegen  die  Schuhmacher 
auf,  „die  sich  verwüdern  auf  die  stern  zu  arbaiten",  siesollen 


41)  Latsch  1607,  IV,  244 ;  Sarntheim  1658,  V,  277 ;  Stein  auf  dem 
Ritten  V,  232 ;  Kaltem  V,  307 ;  Brixen  1379,  V,  391. 
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zuerst  „an  geld  gestrafft,  das  ander  mahl  aber  gar  aus  dem 
gericht  Ritten  geschafft  werden''.  (Die  Handschrift  von  Stein 
datiert  aus  dem  Jahre  1766.)  Sind  dieses  ausschliesslich 
dörfliche  Bezirke,  so  tritt  die  Störarbeit  auch  in  den  Markt-, 
ja  selbst  den  städtischen  Gerichtsordnungen  auf.  Da  das 
einen  Rückschluss  auf  die  Verbreitung  der  Stör  auch  auf 
dem  platten  Lande  gestattet,  so  sollen  diese  Erwähnungen 
mit  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen  werden,  umso- 
mehr,  als  diese  Verfügungen  nicht  nur  für  Markt  und  Stadt, 
sondern  für  das  „Gericht"  gegeben  sind.  Zu  den  Gerichts- 
leuten gehörte  aber  ein  grosser  Teil  bäuerlicher  Bevölkerung 
(vgl.  II,  31).  In  den  steierischen  Märkten  Voran  1603  und 
Pöllau  1547  (VI,  115,  1'38)  war  ein  „Schneider,  kürsner, 
schuester,  natterin  oder  sunst  ein  handwerker  (der)  einem 
purger  oder  gerichtsman  sein  war  zerschneit  und  die  nicht 
nach  einander  wider  eines  willen  aussmacht  (Pöllau :  „fertig- 
macht") sundern  ligen  lost  und  aus  der  arbait  hinwöckgeht 
und  sich  wider  in  ander  arbait  einlässt . . .  dem  richter  (um) 
12  S)  verfallen''.  ^2)  Eine  solche  Arbeitseinstellung  des  Hand- 
werkers durch  „Hinweggehen"  konnte  nur  im  Kundenhaus 
erfolgen.  In  der  Stadt  Bruneck  (XV.  Jahrb.,  V,  479)  klagt 
die  Bürgerschaft,  dass  „wir  ir  (der  Handwerker)  nicht  haben 
mügen  in  unser  heuser  zu  arbaiten  und  oft  mangel  haben  an 
uns  und  unser  ehalten  an  gebaut  und  schuechen";  daher  verlangt 
man,  „das  wir  auch  mügen  ander  hant(werker)  insetzen".  Im 
allgemeinen  verbot  nämlich  das  Brunecker  Stadtbuch  das 
„einsetzen"  von  fremden  Handwerkern.^*^) 

In  Latsch  und  Stein  ist  der  Machlohn  für  „gross  oder 
kleine"  Schuhe  der  gleiche.  Der  Störschuster  hatte  im 
Bauernhaus  verschiedene  Grössen  von  Schuhzeug  herzustellen. 
Da  konnte  nur  das  Paar  (event.  zwei  Paar  Schuhe)  als 
Lohnmassstab  dienen.  Die  Lederbeschaffung  fiel  ja  dem 
Kunden  zu,  und  für  die  Kinder  wird  Barfusslaufen  die  Regel 
gebildet  haben. 

Ein  solcher  Stücklohn  bedeutet  in  der  Stör  schon  eine 
Übergangsform.  Er  scheint  aber  beim  Schuhmachergewerbe 
allgemein  üblich  gewesen  zu  sein  und  leitet  sich  hier  aus 
der  Neuarbeit  her,  die  man  als  höher  qualifizierte  Arbeit  von 
der  Altarbeit  unterscheiden  wollte.   Die  Sarntheimer  Ordnung 
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sagt  „mit  dem  flicken  sollen  sie  sich  auch  wie  von  alters 
und  der  bescheidenheit  nach  verhalten".  Hier  trat  der  als 
bekannt  vorausgesetzte  Tagelohn  für  Störarbeit  ein. 

Neben  solcher  Lohnfestsetzung  begegnet  man  in  Sarnt- 
heim  folgender  Bestimmung  „aber  wegen  des  schwaifleders 
solle  es  auch,  wie  zuvor,  in  des  pauern  wähl  steen,  dasselb 
inen  schustern  zu  lassen  oder  darfür  von  ainer  oxenhaut 
10  kr.,  von  ainer  stier-  und  kuehaut  8  kr.  zu  geben".  In 
Latsch  heisst  es :  „sie  sollen  ihnen  auch  das  schwanzfider 
(■=  Schwanzleder)  ^^)  wie  von  alters  zahlen  lassen"  8  resp. 
4  kr.  Die  Haut  gehört  natürlich  dem  Bauern;  soweit  sie  zu 
Schuhwerk  ausgeschnitten  werden  kann,  wird  sie  für  die 
Bauernfamilie  verarbeitet.  Den  Abfall,  das  schwänz-  oder 
schwaifleder ,  erhält  der  Schuster;  will  der  Bauer  ihn  be- 
halten —  der  Schuster  hatte  vielleicht  auch  für  allzugrosse 
Überreste  gesorgt  — ,  so  hat  er  den  Schuster  mit  dem  fest- 
gesetzten Geldbetrag  zu  entschädigen. 

Dass  neben  der  gebräuchlichsten  Betriebsform  der  Stör 
auch  das  Heimwerk  in  der  Schusterei  vorkommt,  beweisen 
die  niederösterreichischen  Verbote  der  Beschlagnahme  des 
Arbeitsmaterials  in  der  Behausung  des  Heimwerkers:  ,.das 
man  niemant  hinz  ainem  Schneider,  schuester,  weber,  müllner 
sein  hab  verpieten  mag.'*"^^)  Auf  die  allgemeine  Form  des 
Lohnwerks  deutet  noch  das  Verbot  der  ,,ledigen  hantwercher 
als  Schneider,  schuester,  weber  u.  dgl.  für  sich  selbst  als 
maister  zu  arbaiten"  in  den  Gerichten  Kropfsberg  (III,  368) 
und  Rattenberg  (II,  107).  Das  geringe  Erfordernis  an  Kapital 
erleichterte  den  Gesellen  die  Verselbständigung. 

Nur  in  wenigen  Fällen  begegnet  man  einem  Hineinragen 
von  Preiswerk  ins  Lohnwerk.  In  Kaltem  (V,  307)  bekommt 
der  Schuhmacher  von  „fürsaz  (Vorschuh,  Oberteil)  und  solen" 
V  gr.     „Wenn   ein   nachbaur   sein   solleder  ainem   schuester 


*2)  Vgl.  Markt  St.  Lambrecht  XV.  Jahrh.  „von  der  storrer  wegen, 
es  sein  sneider  oder  schuster**. 

*3)  Vgl.  VIII,  590;  Raschenberg  1671,  G.  VI,  161  und  I,  107. 


> 


**)  Der  Herausgeber  dieses  Bandes  der  österreichischen  Weis- 
tümer  nimmt  für  das  handschriftliche  „schAvanzfider"  die  Lesart 
„Schwarzleder".  Entsprechend  dem  in  Sarntheim  gebrauchten  „schwaif- 
leder" ist  aber  besser  „schwanzleder"  zu  setzen. 

*5)  VII ,  452  ,  536 ,  549 ,  1027  (Winden  1431).  Ein  eigenartiges 
Vertragsverhältnis  zwischen  dem  Schuster  und  seinem  Kunden  kenn- 
zeichnet die  Dorfordnung  von  Mauer  (1730,  VII,  663):  ,,Schusterarbeit 
von  frembden  orthen  einzutragen  ist  sub  poena  confiscationis  verboten 
und  publicirt  worden ,  das  künftig  frembden  auf  borg  arbeitenden 
schustern  im  lesen  kein  most  mehr  hinauspassirt  werden  soll,  in  er- 
wägung  dass  2  zu  Mauer  befindliche  Schustermaister  die  gemain  ver- 
sehen können  " 
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gibt  ze  machen  und  ze  solen,  so  sol  ain  schuester  im  drät 
(Pechfaden)  darzugeben  und  sol  . . .  nemen  ...  1  gr."  Macht 
er  die  Schuhe  in  des  Bauern  Haus,  erhält  er  „von  par  ze  Ion 
1  kr.  und  nicht  mer."  In  Brixen  (1379,  V,  391)^*')  ist  der 
Lohnsatz  für  ein  „gemachte  von  fürfüzzen  (Vorschuh)  und 
von  solen  .  . .  XIII  perner,  von  seinem  (das  heisst  des  Kunden) 
Leder".  Dagegen  hat  der  Schuster  „2  preisschuchen  zugeben 
urab  III  gr."  Name  des  Produkts  und  Höhe  des  Geldbetrags 
kennzeichnen  hier  das  Preiswerk.  ^^) 

Sieht  man  von  dem  eigentlichen  Markthandwerk  ab,  so 
erschöpfen  sich  mit  vorliegenden  Auszügen  die  Nachrichten 
von  Dorfschuhmachern  in  den  österreichischen  Weistümern. 
Aus  den  Namenregistern  von  Geschworenen,  Bauernausschüssen 
etc.  ergiebt  sich  nur  noch  das  Vorkommen  eines  Schusters  in 
Taisten  1537,  Laatsch  1546,  Schenna  1583,  Sillian  1606  und 
Neuhaus.  *^) 

Bei  Grimm  lässt  sich  die  namentliche  Aufführung  von 
Dorfschuhmachern  noch  etwas  weiter  zurückverfolgen.  So 
erscheint  unter  36  Hubern  des  Dinghofes  Attenschwiler 
(XIV.  Jahrb.,  G.  IV,  10)  ein  Kuonin  Suter;^^)  Suter  vom 
lat.  sutor  —  woraus  Schuster  eine  Zusammenziehung  von 
Schuh -sutor,  vgl.  schuh -süter  G.  I,  754  —  kennzeichnet 
eigentlich  nur  die  Näharbeit,  die  ja  im  Lohnwerk  zuerst  sich 
verselbständigte.  Im  Berchamper  Wald  (1503,  G.  IH,  229) 
ist  der  Vorsitzende  des  „holtinggerichtes"  der  „ersame  Hart- 
wich schomaker,  hovetman".  So  wird  auch  1478  in  Hauen- 
bach-Idarwald  das  Weistum  verlesen  „in  Hans  Schuhmachers 
haus'*.  ^0) 

In  Bezug  auf  die  Entlohnung  der  Schusterarbeit  finden 
sich  2  Weistumsstellen ,  ^^  die  ähnlich  der  Notiz  der  Mauerer 

*6)  Nach  dem  Herausgeber  Inama-Sternegg  unterscheidet  sich 
das  Brixener  Stadtweistum  in  der  Hauptsache  nicht  von  gewöhnlichen 
Gerichtsstatuten. 

*'')  Die  Metzgerordnung  von  Latsch  (IV,  167)  weist  den  „gemainen 
mezger"  an,  das  leder  hiesigen  gärbern  und  schustern  vor  andern  zu 
verkaufen. 

48)  V,  535;  IV,  95;  V,  765,  578,  191  (261,  VI,  341,  436,  521);  ein 
„schuesterguet"  in  Schenna  und  KaschenbergV,  112;  1,102;  „schuester- 
städele"  in  Tschengels  V,  177. 

*»)  Unter  8  Vogtleuten  in  Zarten  (1397,  G.  I,  H44)  auch  ein  Cuni 
Suter;  ebenso  ein  „Suters  hus"  in  Kirchzabern  (1895,  G.  I,  335). 

50)  G.  VI,  48u  vgl.  „Schuhmachers  Wilhelm  und  Schuhmachers 
Hieronymischen*'  unter  den  Schöffen  in  Dreys  G.  II,  335;  vgl.  G.  HI, 
80  und  IV,  167. 

51)  Dagmersellen-Luzern  1346,  G.  IV,  385  und  Meddersheim  1514, 
G.  IV,  722. 
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Dorfordnung  VII,  663  (vgl.  Anm.  45)  den  Ausnahmefall  einer 
Naturallölmung  in  Wein  erwähnen.  Ausdrücklich  von  Flick- 
arbeit berichtet  noch  ein  Weistum  der  fränkischen  Dörfer 
y  Neustadt  und  Erlach  (1494,  G.  VI,  51).  Hier  soll  des  Vogtes 
Pferdeknecht  im  Bedarfsfall  „zu  einem  schuhemacher  gehen 
und  seine  schuhe  lassen  bessern*',  will  der  Herr  dann  die 
Schuld  nicht  zahlen,  „so  mögt  er  den  sattel  vom  ross  nemen 
und  den  für  die  schuhe  versetzen*'.  ^^) 

Wenn  die  deutschen  Weistümer  sich  so  ausschweigen 
über  Vorkommen  und  Betrieb  der  Dorfschusterei ,  so  geben 
sie  doch  einige  Hinweise  auf  den  Schuheinkauf  in  Markt 
oder  Stadt.  Wenn  in  allgemeiner  Form  das  Recht  des  Bauern 
ausgesprochen  werden  soll,  im  Notfall  auch  aus  der  Fronarbeit 
oder  dem  Wachtdienst  heraus  den  Markt  aufzusuchen,  wird 
dabei  mehrfach  Einkauf  von  Schuhen  als  Beispiel  genommen. 
^  So  darf  in  Lennheim  (1354,  G.  IV,  118)  der  fronende  Huber 

oder  der  an  seiner  statt  geschickte  Sohn  oder  Bote  „an  einem 
zistag  yn  die  statt  gon  und  2  schuhe  kouffen  und  wider 
angon  und  sinen  tagewan  vollefureu".  Ähnlich  wird  in  einem 
Berner  Rebenweistum  aus  Twann  (1426,  G.  I,  183  und  G.  VI, 
335)  der  die  Rebenhut  habende  Bannwart  berechtigt,  „ze 
markt  (zu)  varn  ump  ein  par  schuch,  doch  das  er  der  leste 
dahin  und  der  erste  herwieder  sie".  ^^) 

Ganz  analog  werden  im  westfälischen  Markweistum  des 
Speller  Waldes  1465  „ein  paar  schoe"  genannt,  für  deren 
notwendigen  Einkauf  die  Zugeldemachung  von  Markholz  aus- 
nahmsweise gestattet  wird.  ^^) 

Ergänzend  mögen  hier  noch  etliche  Nachweise  eines 
V  Schuhmachers  auf  dörflichem  Markte  folgen,  wie  sie  in  Zoll- 
und  Marktzinsbestimmungen  sich  erhalten  haben.  Wer  auf 
dem  Jahrmarkt  im  Dorfe  Lags- Graubünden  (1303,  G.  I,  814) 
„schuohe  veil  hat,  der  git  XIII  imperial".  Im  Dorf  Dettwiler 
1380,  G.  V,  480)  zollt  „am  messtag"  ein  Schuster  2  o).^^) 

52)  Nach  Loener  (westfälisches)  Hofrecht  1363,  G.  IV,  156  sind  aus 
der  Erbmasse  eines  vom  Herrn  eingezogenen  Erbes  zuerst  die  „Schulden 
an  schmeddewerk,  schomekers  und  snieders"  zu  bezahlen. 

53)  G.  I,  183  „soll  gleichen  tags  wieder  da  sein".  —  In  Täger- 
wylen  (1447,  G.  IV,  442)  muss  der  „holzförster"  alle  Tage  in  den  Wald 
gehen,  „nur  am  Freitag  mag  er  nach  Konstanz  gehn ,  um  leder  zu 
kaufen,  womit  er  seine  schuhe  flicken  könne". 

54)  G.  ni,  182;  vgl.  Güntersthal  1344,  G.  I,  330,  wo  der  Mann 
„sinre  frowen  mit  2  schill.  umb  2  schuohe  zu  kaufen"  ausschickt. 

/  55)  ^^Yuj.  gine  statt"  auf  dem  Missenrecht  von  Montcler  1521,  G.  II, 

^  79   zinst    „der    schomecher   2    heller",    in  Losheim    1599,    G.  VI,    458 

4   heller;    der    schuchmann   auf   dem   Markt   zu  Durkheim  2   schuch 
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Neben  solchen  Geldabgaben  finden  sich  auch  Natural- 
leistungen, die  den  Charakter  einer  Gewerbesteuer  tragen. 
In  Schluechtern  (1405,  G.  V.,  315)  „sal  jeglich  Schumacher 
alle  jar  2  schuhe  geben  als  gut  als  3  hlr  . .  eim  schultheiss*'.  ^^) 

Die  soziale  Stellung  des  Schusters  im  Dorfverband  war 
nicht  untergeordnet.  Wenn  er  auch  nicht  auf  Grund  seiner 
Berufsarbeit  als  Gemeindefunktionär  nachgewiesen  werden 
kann  —  man  müsste  denn  aus  dem  Sonderrecht  des  Drei- 
eicher  Markschusters  (S.  125)  eine  solche  Stellung  ableiten  — , 
so  fand  sich  der  Schuster  doch  mehrfach  im  Besitz  von  dörf- 
lichen Ehrenämtern  als  Zeuge,  Schöffe,  Geschworener,  Mark- 
vorsitzender. ^') 

§  24.  Der  Strickenmacher,  Kürschner  und 

Handschuhmacher. 

Dieser  letzte  Abschnitt  soll  vereinigen,  was  sich  neben 
Gerberei  und  Schuhmacherei  noch  an  Lederverarbeitung  auf 
dem  Dorf  nachweisen  lässt.  Da  tritt  in  Tirol  das  Gewerbe 
des  „Strickenmachers**  hervor.  Freilich  fällt  dieser 
Beruf  aus  dem  Rahmen  des  eigentlichen  Bekleidungsgewerbes 
heraus.  Er  hätte,  wenn  wir  seine  wirtschaftliche  Funktion 
berücksichtigen  wollten,  an  das  Lindschleisser-  und  Seiler- 
gewerbe angeschlossen  werden  müssen,  das  im  Teil  I,  S.  32 
seinen  Platz  fand;  damit  wäre  aber  die  dort  versuchte  Zu- 
sammenstellung der  Holzverarbeitungsgewerbe  durchbrochen. 
Dagegen  erscheint  die  Behandlung  an  dieser  Stelle  gei-echt- 
fertigt,  da  die  „Strickenmacherei"  als  eine  Art  primitiver 
Dorfsattlerei  aufzufassen  ist  und  die  Sattlerei,  wie  oben  S.  126 
angedeutet  wurde,  als  Nebengewerbe  des  Schusters  vorkommt. 

Die  Strickenmacherei  erscheint  in  den  drei  Ordnungen 
von  Latsch,  Sarntheim  und  Stein  —  die  einzigen,  die  ihrer 
Erwähnung  tun  —  als  selbständiges  Gewerbe.    Die  detaillierten 


(1448,  G.  V,  600>  (vgl.  G.  IV,  187  und  die  niederüsterreichischen  Märkte 
VI,  119;  VII,  5;  VIII,  229  und  534).  Kirmesbesuch  seitens  des  Schuh- 
machers s.  Hardt  S.  660. 

56)  Vgl.  Langenerringen  (1378,  G.  III,  645);  Altenmarkt  (1439, 
G.  VI,  166),  ähnlich  ßrixen  V,  379. 

5")  Im  Dorf  Kirchzabern  1395  G.  I,  335  besassen  „3  hüser  .  .  des 
Suters,  Scherers  und  Glotterers  (glotter  wohl  der  Holzschuhmacher) 
hus"  Asylfreiheit.  Möglich,  dass  damit  die  oberherrliche  Gewerbe- 
gerichtsbarkeit gewiesen  werden  sollte.  So  stand  die  Gerichtsbarkeit 
in  den  „offenen  heusern'^  wozu  auch  die  „schuesterhauser"  gehörten, 
in  Patzmannsdorf  (1460,  G.  IIL,  695  und  VIII,  196)  im  Besitz  des  Herrn 
von  Fraunauw. 
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Bestimmungen  von  Latsch  klären  am  besten  über  das  Wesen 
dieses  Berufes  auf.  „Strickenmacher  sollen  hinfüro  keine 
Scheiben -bain düng  oder  anders  mehr  aus  den  häuten  nehmen, 
y  sondern  sollen  sich  gegen  bezahlung  6  kr.  begnügen  lassen, 
und  ist  ihre  besoldung  in  des  bauren  speis  von  einer  klafter 
strick  und  amplezzen  (doppelstrangiger  Riemen  zur  Verbindung 
des  Jochs  mit  der  Deichsel)  dritthalben,  und  von  jedem  staiss 

1  Kr.,  so  es  aber  in  seiner  speis  gemacht  wird,  toppelt'-.  Die 
Arbeit  besteht  also  in  Verfertigung  von  Riemen  aus  Leder, 
die  nach  Klafter  gelohnt  werden ,  in  Sarntheim  mit  2,  in  Stein 
mit  3  kr.,  und  von  staissen  (?),  die  in  Latsch  pro  Stück  1  kr. 
einbringen,  ebensoviel  zahlt  man  in  Stein  für  das  Flicken  von 

2  staissen.  Dort  wird  auch  noch  die  Herstellung  einer 
„tschungli^*  (Hornband  der  Zugrinder)  erwähnt,  für  die  der 
„Stricker**  10  kr.  erhält. 

In  allen  drei  Orten  geschieht  die  Arbeit  auf  der  Stör 
(„in  des  pauern  speis").  Daneben  ist  nur  in  Latsch  auch 
noch  Heimwerksbetrieb  („in  seiner  speis*^)  vorgesehen  und  mit 
verdoppeltem  Stücklohn  vergolten.  Stücklohn  findet  sich  aus- 
nahmslos und  mochte,  wie  schon  bei  anderer  Stücklohuarbeit 
angedeutet  wurde,  auch  hier  entstanden  sein,  um  den  Fleiss 
des  sich  des  Bauern  Speise  gewiss  ganz  gut  schmecken  lassen- 
den Lohnwerkers  anzuspornen. 

In  Stein  wird  dem  Stricker  untersagt  „ainiches  scheib- 
oder  anders  leder . .  hinwöck  zu  nemben*^  wie  er  ja  auch  in 
Latsch  „keine  Scheiben  -  baindling  oder  anders  mehr  aus  den 
häuten  nehmen"  darf.  Unter  Scheibe  ist  wohl  eine  Leder- 
scheibe, ein  Lederstück  zu  verstehen,  woraus  die  Riemen 
geschnitten  wurden.  ^^)  „Scheiben-baindling^'  mögen  Lederfetzen 
und  Reststücke  sein.  Der  Strickenmacher  soll  sie  nicht 
nehmen,  „sondern  sich  gegen  bezahlung  6  kr.  begniegen  lassen*'. 
Anscheinend  stellte  neben  der  Beköstigung  solcher  Lederüber- 
rest die  älteste  Form  des  Tagelohns  dar,  die  jetzt  aber  schon 
mit  Geld  abgelöst  wird,  das  die  feste  Grundposition  der 
Löhnung  neben  den  Stücklohnbeträgen  bildete.  In  der  Sarnt- 
heimer  Ordnung  soll  der  Strickenmacher  erhalten  „für  die 
Scheiben  von  ainem  grossen  oxen  12  kr.,  von  ainem  mittern, 
stier-  oder  kuehaut  10  kr.,  und   soll  wegen   der  Scheiben  in 

58)  Vgl.  Dreieicher  Wildbann  (1338,  G.  I,  500),  wo  die  Waldhüfner 

Zinsen  müssen  „12  schiben  tzu  leydeseylen".     In  Buch  (1483,  II,  164) 

/         und  Schwaz  (IV,  367)  wird  die  Grenze  der  Hühnerweide  durch  Wurf 

f         mit  einem  „scheibling-hantschuech''  abgesteckt,  wohl  Lederhandschuh. 
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des  pauern  wähl  steen."  Diese  Ablösungssumme  ist  um  ein 
Geringes  grösser  als  die  dem  Sarntheimer  Schuster  für  das 
„schwaifleder'*  gezahlte  (vgl.  S.  128),  sie  steigt  beträchtlich 
über  den  Betrag  von  6  kr.,  der  in  Latsch  dem  Stricker  zu- 
gebilligt wird,  dafür  ist  aber  dort  der  Stücklohnsatz  um  ein 

Viertel  höher. 

Tritt  uns  im  Stricker  ein  spezifisch  dörfliches  Gewerbe 
entgegen,  so  hat  das  zuletzt  zu  erwähnende  Kürschner- 
gewerbe nur  wenig  Ausläufer  aus  der  Stadt  in  das  Dorf  ge- 
sandt. Der  Kürschner  arbeitete  zumeist  für  Ritterhof  und 
Bürgerhaus.  ^^)  Die  Untertanen  von  S.  Lambrecht  (XV.  Jahrh. 
VI,  225)  müssen  alle  erlangten  „marderpelz,  luxpelz  und  fux- 
pelz"  gen  Hof  geben.  «<>)  Da  mochte  dann  wohl  des  Herrn 
Leibkürschner  die  Pelze  verarbeiten.  Der  Propst  von  Neu- 
weiler (G.  I,  754)  besass  so  seinen  eigenen  „kürsner'^ 

An  des  Bauern  Kleid  war  „Kürsenwerk"  ^0  selten  und 
musste  bei  der  Schneiderarbeit  extra  gelohnt  werden.  ^^^ 
Eigentlichen  Kürschnern  begegnet  man  in  den  Märkten  Voran 
und  Pöllau  (VI,  115  und  138)  unter  den  Störarbeitern.  Dazu 
gehört  er  auch  in  Latsch  (IV,  244)  —  die  übrigen  bäuer- 
lichen Gerichtsordnungen  versagen  hier.  „Des  kirschners  be- 
soldung  (ist)  von  einem  tag  10  kr.,  von  eim  schaffehl  oder 
geisfehl  in  der  baiz  zu  arbeiten  3  und  von  einem  kitz-  oder 
lamplfehl  1  kr."  Auch  hier  die  eigenartige  Mischung  von 
Tag-  und  Stücklohn!  Hatten  sich  im  „unteren'*  Dorf  von 
Niederndorf  2  Gerber  gefunden,  so  ist  dem  32  Namen  zählenden 
ßegister  des  „oberen  dorfs'*  ein  „Blasi  Stainer,  Kürschner"  zu 
entnehmen  (1601,  V,  549).  ^^)  In  den  Grimmschen  Weistümern 
begegnet  man  nur  auf  den  Märkten  Losheim  1599  und  Mont- 
cler  1521   einem  „pelzer"^^) ;  in  eigentlichen  Dorfrechten  fehlt 

er  vollständig. 

Den  „unwen  leimberin  bellez  der  ir  recht  uf  iren  fuss 
stosse*'  empfängt  die  Meierin  zu  Sigolzheim  (1320,  G.  I,  665) 
alljährlich  vom  Grundherrn  für  seine  Beköstigung  am  Dingtag. 


59)  Der  Leutpriester  soll  tragen  „fuchsene  oder  künzelne  (Kaninchen) 
werk",  wenn  er  den  Herrn  zu  Hof  begleitet.     G.  IV,  125. 
öo)  Vgl.  I,  208,  310;  II,  106;  III,  367;  VI,  23. 

61)  „Buntwerk"  (G.  III.  147)  nach  der  Zusammensetzung  verschieden- 
farbiger Pelze.  Dagegen  waren  Lederhose,  Schafpelze  u.  a.  häufiger  vor- 
kommende Produkte  grober  Kürschnerarbeit. 

62)  Kaltem,  V,  303.    (s.  S.  107). 

63)  1586,  V,  521  ein  Caspar  Kürschner  im  Dorf  PoUheim. 

64)  Vgl.  Hardt,  S.  232. 


1 
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Für  ein  in  den  Weistümern  häufig  genanntes  Kleidungs- 
stück fehlt  jeglicher  Hinweis  auf  die  Verfertigung.  Es  sind 
dies  die  Handschuhe,  die  ja  auch  in  der  germanischen 
und  mittelalterlichen  Rechtssymbolik  eine  grosse  Rolle  bei 
der  Investitur,  Wettsatzung  etc.  ^^)  spielten.  Diese  Verwendung 
konnte  nur  ein  Gut  allgemeinsten  Gebrauches  finden.  Dass 
Handschuhe  bei  der  Arbeit  getragen  wurden,  lässt  ein  Weis- 
tum  von  Sundhofen  erkennen,  nach  dem  der  Förster  dem  Holz- 
dieb als  Pfand  abzunehmen  hat  „sinen  gegenriehmen  ob  sinem 
schuhe  oder  sinen  türaeling  an  sinem  hautschüche'^  (G.  IV,  155). 
1  Paar  „lederne  hantschuech'^  gehörten  zum  Naturallohn  so- 
wohl vom  Knecht  wie  vom  Buben  (V,  279  f.),^^) 

Naturalleistungen  auf  Grund  der  verschiedenartigsten 
Verpflichtungen  bestehen  in  Darreichung  von  Handschuhen.  ^') 

Da  die  Handschuhe  aus  Leder  gefertigt  wurden,  so  recht- 
fertigte sich  ihre  Erwähnung  am  Schluss  des  Leder-  und  Pelz- 
gewerbes. Auch  ein  anderer  Lederartikel  wird  in  den  Weis- 
tümern noch  mehrfach  erwähnt:  der  Seckel  oder  Beutel.  Er 
dient  regelmässig  zum  Transport  von  Steuern  oder  Geldbussen, 
und  zwar  ist  die  gewöhnliche  Frevelbusse  meist  um„l  helbeling*' 
erhöht :  „umb  den  heilbeling  soll  man  kauffen  ein  seckhel"  . . . 
„das  (er)  die  busse  darein  thed".68)  i^  Peitingau  (1435,  G.  III, 
649)  „soll  man  kauß*en  einen  guten  peytel  . .  .  soll  die  Steuer 
und  dienst  darin  sammen^'.  Immerhin  ist  es  auffällig,  dass 
an  allen  diesen  Stellen  der  Kauf  des  Beutels  betont  wird.  «^) 

^)  S.  Schröder,  „Deutsche  Eechtsgeschichte",  S.  59,  274, 
362,  688. 

66)  Vgl.  VII,  565  der  Knecht  darf  nur  vertrinken  „mantel  guffl 
hauben  und  hentschuech". 

TT  u  ^^^  ^*  ^'  ^^^'  "^  ^^^^  handschuech"  erhält  die  „frowen"  von  den 
Hubern  ;  G.  II,  362  der  „scholtheiss"  empfängt  sie  von  den  Lehnleuten; 
G.  IV,  46  erhält  der  Propst  vom  Meier  11  ß  umb  II  henschuch.  V^l.  auch 
G.  IV,  263  u.  G.  II,  77,  646;  VII,  120. 

68)  G.  I,  412 ;  G.  ni,  576,  vgl.  VH,  139. 

69)  In  J  o  s  t.  A  m  m  a  n  s  Stände  und  Handwerker  mit  Versen  von 
Hans  Sachs  (erschienen  1568,  neu  aufgelegt  München  1896)  findet  sich 
unter  114  aufgeführten  Handwerkern  und  Standespersonen  auch  der 
„Beutler",  dessen  Arbeit  für  die  Bäuerin  besonders  hervorgehoben  wird. 
Ebenso  wird  dort  Bauernkundschaft  genannt  bei:  Sporer,  Sensenschmied, 
Nadler,  Sattler,  Wagner,  Drechsler  und  Sieber. 
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Schluss. 


überblicken  wir  das  dörfliche  Gewerbe,  wie  es  sich  der 
Untersuchung  darbot,  so  liegt  deutlich  sein  Schwerpunkt  m 
der  Eigenproduktion  der  Hauswirtschaft.  Kein  Gewerbe,  für 
das  nicht  diese  älteste  Betriebsform  nachgewiesen  werden 
konnte!  Die  Selbstdeckung  des  Bedarfes  wurde  durch  Be- 
nutzung gemeinschaftlicher  Materialquellen  (Wald,  Steinbruch, 
Lehmgrube)  und  Produktionsmittel  (Kalk-  und  Dörrofen, 
Brechelstube,  Stampfe,  Gerberkuhle)  unterstützt,  sowie  durch 
das  Markprinzip  gefordert. 

Abzüglich  der  in  vorliegender  Betrachtung  ausgeschlossenen 
Nahrungsmittelgewerbe  findet  sich  berufsmässige  industrielle 
Tätigkeit  auf  24  verschiedenen  Gebieten.  An  der  Spitze 
steht  der  Schmied  (mit  110  Erwähnungen  in  den  Weistümern). 
In  weitem  Abstand  folgen  dann  Schneider,  Weber  und  Schuh- 
macher, Sägemüller,  Stellmacher,  Zimmermann  und  Köhler 
(zwischen  45  und  29  Nachrichten) ;  Böttcher,  Drechsler,  Walker, 
Gerber,  Maurer  und  Aschenbrenner  (mit  19—8  Erwähnungen); 
Töpfer,  Lindschleisser,  Stricker,  Kürschner,  Bleicher,  Woll- 
schläger und  Kalkbrenner  werden  4  bis  2  mal ,  schliesslich 
Tischler  und  Dachdecker  nur  je  einmal  genannt.  Freilich  hat 
hier  vielfach  der  blosse  Zufall  der  Überlieferung  sein  Spiel 

^^^ Köhler,  Aschen-  und  Kalkbrenner,  Lindseiler,  Töpfer, 
Böttcher,  Drechsler  und  teilweise  der  Stellmacher  treten  als 
eigentliche  .Mark-Handwerker«*  auf.  Nur  scheinbar  handelt 
es  sich  hier  um  Preiswerk.  Der  Verkauf  der  Waren  ist  auf 
die  Markgenossenschaft  beschränkt,  denn  Rohstoff  wie  Hilfs- 
stoffe sind  dem  Markeigen  entnommen ;  die  Preisbildung  knüpft 
sich  daher  nur  an  die  Arbeit  der  Umformung  und  Zurichtung. 
Man  kann  in  dieser  Entwicklungsphase  vielleicht  ebensogut 
Hauswerk  mit  Überschussproduktion  ^  sehen ,  wenigstens  hat 

1)  Bücher,   Art.  Gewerbe  im  Hdwbch.  d.  Stw.:    „IL  Stufe  des 
Hauswerks ". 
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sie  sich  ohne  Zwischenform  direkt  aus  der  Bedarfsproduktion 
herausgebildet  und  scheint,  was  z.  B.  Köhlerei,  Töpferei  und 
Lindschi eisserei  anbelangt,  auch  in  bestimmten  Gebieten 
lokalisiert  zu  sein. 

Im  übrigen  ist  die  Stör  die  Normalform  des  berufsmässigen 
Dorfgewerbes.  Nur  für  Säge-  wie  Walkmüllerei  und  Gerberei 
deuten  alle  Nachrichten  auf  Heimwerk.  Gerberei  tritt  aber 
überhaupt  in  den  Weistümern  zurück.  Die  Mühlenanlagen 
machten  Arbeit  in  des  Kunden  Haus  natürlich  unmöglich, 
dafür  Hess  sich  wenigstens  in  der  Walkerei  noch  Beteiligung 
des  Kunden  an  der  Arbeit  nachweisen.  2)  Für  die  übrigen 
Gewerbe  kommen  beide  Formen  des  Lohnwerkes  nebeneinander 
vor.  Doch  kennzeichnet  sich  die  Stör  als  die  dem  Heimwerk 
zeitlich  vorausgehende  Betriebsform.  Die  Charakterisierung 
des  Heimwerks  als  „in  des  meisters  speis"  setzt  augenschein- 
lich einen  Zustand  voraus,  in  dem  die  Arbeit  Jn  des  bauern 
speis"  vorgenommen  wurde.  Für  diesen  findet  sich  auch  in 
vorliegenden  Quellen  der  Ausdruck  „Stör".  ^)  Vielleicht  giebt 
das  Wort  „Stör"  selbst  einen  Fingerzeig  für  die  Entstehung 
dieser  Betriebsform.  Es  liegt  nahe,  eine  Verwandtschaft 
zwischen  den  Worten  „Stör'*  und  „Steuer"  anzunehmen.  Beide 
gehen  der  etymologischen  Entwicklung  *)  nach  auf  einen  Wort- 
begriff =  Stütze,  Stab  zurück  (vgl.  (rravQÖgj  der  Pfahl). 
„Steuer"  (stiuri,  sture  u.  a.)  wird  im  Mittelalter  noch  vielfach 
in  der  Bedeutung  von  „Hilfe,  Unterstützung"  gebraucht.^) 
Im  Münsterthal  (1427,  IV,  344)  wird  Strafe  festgesetzt  für 
den,  der  zu  einer  Ermordung  „hilf  oder  stür"  gegeben  hat. 
„In  der  Stör  arbeiten"  wäre  dann  als  Aushülfe-  oder  Unter- 
stützungsarbeit aufzufassen.  Diese  findet  sich  ja  als  sogenannte 
Bittarbeit  ^)  in  primitiven  Wirtschaftsverhältnissen  überall  da, 
wo  zu  einer  Arbeitsaufgabe  die  Kräfte  des  Hauses  nicht  aus- 
reichen.    Auch  die  Störarbeit   ist   aus   solcher  nachbarlicher 


2)  S.  S.  103.  Ähnliche  Zwischenformen  finden  sich  auch  in  der 
Getreidemüllerei  und  Bäckerei. 

3)  Z.  B.  S.  96,  „störrer"  S.  107  u.  a. 

*)  Vgl.  Schade,  Althochdeutsches  Wörterbuch,  S.  874;  L  e  x  e  r, 
Mittelhochdeutsches  Wörterbuch,  II,  S.  1802;  Schmeller,  Wörter- 
buch, S.  776,  780;  auch  Kluge,  Etymologisches  Wörterbuch,  zu 
„Steuer". 

5)  S.  Lex  er,  „einem  sture  lihen",  „stiurbaere  =  behilflich", 
stiuren  =  unterstützen,  davon  gebildet  „stiuraerer"  =  Beistand  vor 
Gericht.    Man  vergleiche  auch  Ausdrücke  wie  „zur  Steuer  der  Wahr- 

'efBücher,  Arbeit  und  Khythmus2,  S.  199;  vgl.  oben,  S  83. 
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Hilfeleistung  hei^orgegangen,  mit  der  sie  auch  das  Äquivalent 
der   „Beköstigung"   gemein   hat.     Je  mehr  hierbei   erwerbs- 
mässige    Arbeit    sich    herausbildete,    die    bäuerliche    Eigen- 
produktion des  Störarbeiters  sich  verringerte,   musste  neben 
die  Kost  noch  ein  Sonderentgelt  treten.  Wie  beim  Heimwerk 
sich    vielfach   Naturallohn    in   Gestalt    eines  Teils    des    ge- 
fertigten Produktes  findet    —    allgemein    in   der  Getreide- 
müllerei und  Bäckerei,  aber  auch  in  der  Sägemüllerei  kommt 
Arbeit    „um    das   halb*    vor   (vgl.   S.  67),   und   beim  Gerber 
Entlohnung  in  einem  „vierling"   der  Haut  (vgl.  S.  119)  — , 
so  webt  auch  der  Weber  in  Glurns  um  je  1  Elle  von  8  Ellen 
Produkt   (vgl.   S.  96).     Wo   aber    ein   solcher   Erwerb   den 
Selbstbedarf  überschritt  und  im   Tausch  verwertet   werden 
musste,  trat  mit  der  Zeit  Geldentlohnung  an  die  Stelle.    Der 
alte  Zustand   erhält  sich  nur  in  sehr  verkleinertem  Masse, 
z.  B.   in   der  Sägemtillerei   im  Bezug  des  Lagerbrettes  (vgl. 
S.  68),  das  ja  wegen  seiner  ungleichen  Dicke  und  Oberfläche 
zum  Bau  nicht  verwendet  werden  konnte.     Auch  bei   den 
Lederhandwerkern   konnte   nicht   der   ganze    ein. Stück   bil- 
dende Rohstoff  aufgearbeitet  werden,  da  lag  eine  Überlassung 
an  den  Lohnwerker  nahe.   Bei  Gerber,  Schuster  (S.  128)  und 
Stricker  (S.  132)  grenzen  die  Tiroler  Quellen  diesen  Natural- 
lohnteil  genau  ab.    Es  ist  dabei  in  des  Bauern  Wahl  gestellt, 
ob  er  die  Hingabe  solcher  Lederreste  nicht  durch  eine  Geld- 
zahlung ablösen   will.     Wie  durch   den  Stücklohn,  der  im 
Heimwerk   unumgänglich   war,   aber   auch   in   der  Stör  sich 
fand,   wird   durch   die   Aussicht   auf  bestimmten  Anteil   am 
Produkt  oder  am  Rohstoff  der  Fleiss  des  Arbeiters   rege  er- 
halten.   Sonst  ist  die  Normalform   des  Stör-Geldlohns  Tage- 
lohn,  er  ist  bei  den  Baugewerben,  bei  Reparatur  und  Alt- 
arbeit  (z.  B.   bei  Schneider    und   Schmied)   das  Gewöhnliche. 
Entwickelt  hatte   er    sich  wie   beim  Gesindelohn   als  Drauf- 
geld zur  Naturalverpflegung  (vgl.  „lidlon%  S.  44,  Anm.  22). 

Nach  ihrer  sozialrechtlichen  Stellung  lassen  sich  unter 
den  dort  liehen  Lohn  werkern  Schmied,  Stellmacher  und  Zimmer- 
mann als  offizielle  Dorf  beamte  nachweisen.  Überhaupt  rückt 
der  Lohnwerker  in  eine  halböffentliche  Stellung  ein,  ^)  sei  es 
durch  Benutzung  von  Gemeindegut,  sei  es  zwecks  Ausgleichung 
des  Konsumenten-  und  Produzenteninteresses  (s.  die  Auf- 
stellung obrigkeitlicher  Lohntaxen). 

7)  Bücher,  Art.  Gewerbe  im  Hdwbch.  d.  Stw ,  S.  372. 
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Vita. 

Ich,  Hermann  Ludwig  Rudolph  Duncker,  lutherischer 
Konfession,  bin  geboren  am  24.  Mai  1874  zu  Hamburg  als 
Sohn  des  Kaufmanns  Hermann  Duncker.  In  Göttingen,  wo 
meine  Mutter  nach  Erkrankung  meines  Vaters  eine  Lehr- 
tätigkeit gefunden  hatte,  besuchte  ich  das  Gymnasium  von 
Ostern  1883  bis  Ostern  189L  Ich  verliess  es  mit  dem  Zeugnis 
der  Primareife,  um  am  Leipziger  Konservatorium  Musik  zu 
studieren.  Dort  fand  ich  in  dem  Musikerstift  von  Frau  von 
Holstein  Aufnahme.  Frau  von  Holstein,  deren  liebevoller 
Teilnahme  an  meiner  Entwicklung  ich  in  dankbarster  Er- 
innerung gedenke,  unterstützte  meinen  Drang  nach  wissen- 
schaftlicher Weiterbildung.  Sie  ermöglichte  es  mir,  nach 
Abschluss  meiner  Studien  am  hiesigen  Konservatorium,  Micha- 
elis 1895 ,  in  Goslar  a.  H.  meine  Abiturientenprüfung ,  Sep- 
tember 1896,  nachzuholen  und  die  Universität  Leipzig  zu 
beziehen.  Hier  war  ich  vom  19.  Oktober  1896  bis  27.  No- 
vember 1900  immatrikuliert.  Ich  hörte  die  Vorlesungen  der 
Herren  Professoren  und  Dozenten :  Binding,  Bücher,  Branden- 
burg, Fricker,  Lamprecht,  Hasse,  Hirt,  Marcks,  Mentz,  Neu- 
mann, Pohle,  Stieda,  Störring,  Prüfer  und  Wundt.  Während 
zweier  Semester  beteiligte  ich  mich  an  den  historischen 
Übungen  der  Herren  Professoren  Buchholz,  Geffcken  und 
Lamprecht.  Seit  1897  war  ich  Mitglied  der  Vereinigten 
staatswissenschaftlichen  Seminare,  speziell  der  Übungen  der 
Herren  Professoren  und  Dozenten :  Bücher,  Fricker,  Eulenburg 
und  Stieda. 

Allen  genannten  Herren,  vornehmlich  aber  meinem  ver- 
ehrten Lelirer,  Herrn  Professor  Karl  Bücher,  schulde  ich 
aufrichtigen  Dank. 
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